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Das Buch


Plötzlich Drache 5 – Suche des Rechts ist das fünfte Buch der voraussichtlich neunteiligen Serie Plötzlich Drache. Es setzt die Handlung von Plötzlich Drache 4 – Kollision der Welten direkt fort, ist jedoch nicht von den Bändern 1 bis 3 abhängig.










1


Krank


Blut tropfte von meiner Schnauze, während ich schockiert Ferdinand anstarrte, dessen linke Schulter stark blutete. Ein beklemmendes Gefühl des Schocks liess mich erstarren. Ich wollte meinen Freund nicht verletzen, jedoch hatte ich es getan, was der eisenartige Geschmack in meinem Maul unbestreitbar bewies.


«Nils!», krächzte Ferdinand schwach und streckte seinen rechten Arm nach mir aus, während ihn seine Kraft zu verlassen schien und er aus seiner sitzenden Position stöhnend zur Seite kippte.


«Es tut mir leid. Das wollte ich nicht!», entgegnete ich, ohne meinen Blick auch nur eine Sekunde von der kontinuierlich blutenden Bisswunde abwenden zu können.


Jeder Herzschlag des Menschen liess ein weiterer Schwall seines Lebenssafts zu Tage treten.


«Ich muss deine Wunden ausbrennen.», erklärte ich, während ich bereits die Luft in meinem Inneren erhitzte und wartete, bis sie sich in meinem gesamten Körper einschliesslich meiner Klauen verteilt hatte.


Sobald ich Ferdinand eine meiner Klauenspitzen gegen das grösste Loch in seiner Haut drückte, schrie er schmerzerfüllt auf. Das Fleisch zischte und strömte einen beissenden Gestank aus, während sich zahlreiche Blasen darauf bildeten. Aufgrund der zusätzlichen Schmerzen, die ich meinem Freund bereiten musste, um sein Leben zu retten, wandte ich meinen Blick ab. Ich konnte mir seine Qualen nicht länger mitansehen.


Einige Sekunden später zog ich meine Pranke zurück, wobei ich einen geringen Widerstand fühlte. Da ich vermutete, seine Haut wäre aufgrund der Verbrennung an meiner Klaue klebengeblieben, setzte ich meine Bewegung unbeirrt fort, bis Ferdinand plötzlich wesentlich lauter aufschrie. Unwillkürlich richtete sich mein Blick auf ihn, wobei mir der Atem stockte. Aus unerklärlichen Gründen war seine gesamte Schulter aufgerissen und meine Klauen waren von seinem Blut überzogen. Die rote Flüssigkeit strömte nun deutlich schneller aus seinem Körper, weswegen seine Gliedmassen erschlafften und er allmählich das Bewusstsein verlor.


«Ferdinand!», schrie ich voller Panik.


Wie ich ihn derart hatte verletzen können, war mir ein Rätsel. Schweren Atems blickte ich umher auf der Suche nach Hilfe, jedoch befand ich mich vollkommen allein im Bergdorf, dessen Bewohner kürzlich durch uns Drachen angegriffen worden waren.


«Papa!», nahm ich Stellas Gedanken plötzlich in meinem Verstand wahr.


Ich wandte mich blitzschnell nach links und entdeckte meine Tochter, die von Igors gewaltigen Pranken zu Boden gedrückt wurde.


Lass meine Tochter los! Schrie ich den siebeneinhalb Meter grossen, braunen Drachen telepathisch an, während ich ein bedrohliches Knurren hören liess.


Mit meinem Schwanz tastete ich nach meinem Speer, jedoch fühlte ich ihn nicht. Ein Blick zurück liess mich verblüfft und schockiert zugleich erstarren. Meine geliebte Waffe war mittig entzweigebrochen und lag mehrere Meter hinter mir. Leer schluckend wandte ich mich wieder Igor und Stella zu. Trotz meiner geringen Grösse von unter zweieinhalb Metern und meiner chronischen Beschwerden musste ich mich meinem körperlich überlegenen Widersacher stellen.


«Papa, das ist bloss ein Traum. Nichts hiervon ist real.», dachte meine Tochter.


Aber … Igor wird … und Ferdinand ist … ähm, stammelte ich gedanklich.


In dieser Sekunde grinste mich Igor voller sadistischem Vergnügen an und drückte mit seinen Klauen gegen Stellas Brustkorb, bis ihre Rippen knackend nachgaben und sie erschlaffte, ohne auch nur den kleinsten Laut von sich zu geben. Entsetzt starrte ich auf den zerquetschten Körper meiner Tochter, aus dem nun an einigen Stellen Blut austrat, bis sich mein Entsetzen in Trauer und anschliessend blanken Hass verwandelte.


Gerade als ich mich blind vor Wut auf Igor stürzen wollte, stupste mich etwas von hinten an. Verwundert blickte ich zurück und starrte in die wunderschönen Augen meiner Tochter, welche mich stets an ein absolut reines, tiefblaues Gewässer erinnerten. Erst nach einigen Sekunden der Verwirrung fand ich meine Sprache wieder.


Wie? War das Einzige, was ich Stella fragte.


«Du hast gerade einen Albtraum.», antwortete sie.


Mein Hass kombiniert mit der Angst Igor gegenüber zwang mich dazu, erneut ihn anzusehen. Unverändert grinsend starrte er mich an und trat langsam, aber bedrohlich auf Stella und mich zu. Instinktiv stellte ich mich vor meine Tochter, um sie zu beschützen, selbst wenn mir bewusst war, dass ich Igor niemals besiegen konnte.


«Denk an etwas anderes, Papa. Ansonsten wirst du diesen Traum nicht los.», riet Stella mir.


Wie denn? Entgegnete ich ratlos, den Blick auf Igors blutverschmierte Klauen gerichtet, mit denen er Stella zuvor zerquetscht hatte.


Als der braune Riese lediglich noch wenige Meter von uns entfernt war, stiess ich mich zu einem Angriffssprung ab und visierte das linke Auge meines Gegners mit den Klauen an. Erstaunt stellte ich fest, dass weder mein linker Flügel noch mein rechtes Vorderbein währenddessen schmerzte. Igor schien mit meinem Angriff gerechnet zu haben, obwohl ich ihn ohne jegliche Vorwarnung ausgeführt hatte, denn er zog seinen Kopf ruckartig zurück und verlagerte sein Gewicht auf die Hinterbeine, um mich mit den Klauen der Vorderbeine abfangen zu können. Machtlos wurde ich in Sekundenschnelle von ihm zu Boden gedrückt und warf einen verzweifelten Blick zurück zu meiner Tochter, die das Geschehen mitfühlend beobachtete.


«Igor ist bloss eine Illusion.», dachte sie und trat selbstsicher auf uns zu.


Es widersprach mir, sie nicht davon abzuhalten, näherzutreten, jedoch glaubte ich ihr, dass es sich hierbei um einen Traum handelte. Gerade als Igor mehr Gewicht auf mich verlagerte und meine Hinterseite ein starkes Druckgefühl entsendete, erreichte Stella uns und stupste den riesigen Drachen mit ihrer Schnauze an, wobei dieser sich urplötzlich in Sand verwandelte, der wiederum leise zu Boden rieselte und mich beinahe vollständig bedeckte. Das warme, trockene Gefühl, welches diese unzähligen winzigen Steine auf meinem Körper auslösten, erinnerte mich an unser Zuhause, weswegen ich mich umgehend entspannte. Erleichtert atmete ich durch und sah anschliessend zu meiner Tochter auf, die mit erwartungsvollem Blick auf mich wartete.


«Komm, Papa. Ich möchte dir jemanden zeigen.», dachte sie.


Ich versicherte mich noch einmal, dass Igor tatsächlich verschwunden war, bevor ich mich in geschmeidigen Bewegungen aus dem Sand wühlte, wodurch meine Flügelhäute angenehm gekratzt wurden, und folgte Stella. Wir befanden uns nun am Rand der Drachenschlucht auf der Erde, umgeben von einer endlosen Wüste. Meine Tochter verschwand kurzzeitig hinter der nächstgelegenen Sanddüne, wobei mir auffiel, dass sie sowohl ihren linken Flügel als auch ihr linkes Hinterbein korrekt einsetzen konnte, und kehrte mit einem knapp dreissig Zentimeter grossen, giftgrünen Drachenjungen im Maul zurück. Behutsam setzte sie ihn vor mich und trat einen Schritt zurück, sodass ich ihn mir genauer ansehen konnte.


«Das ist Leonardo, mein Sohn.», dachte Stella stolz, während ich vorsichtig schnupperte.


Leonardo roch exakt, wie ich mir eine Mischung aus Stellas und Manuels Duft vorgestellt hatte. Die Iriden seiner grossen, tiefgrünen Augen schlugen bei jeder Bewegung Wellen, wie die meiner Tochter. Den schlanken Körperbau hatte er zweifelsohne von seinem Vater geerbt, die Kopfform und die extrem scharfen Klauen jedoch von Stella. Sofort fiel mir auf, dass sein linker Flügel mit seiner Seite verwachsen war, wodurch er ihn nicht korrekt entfalten konnte. Ausserdem war sein linkes Vorderbein eigenartig geformt. Ansonsten erweckte er einen gesunden Eindruck.


Demnach hat es endlich geklappt? Fragte ich nach einigen Sekunden des verblüfften Schweigens.


Stella nickte sichtlich zufrieden. Ich konnte fühlen, wie sich ein Grinsen auf meinem Gesicht bildete. Voller Freude trat ich auf Stella zu, rieb mit der Oberseite meines Kopfes an ihrer Kehle und drückte anschliessend spielerisch die Schnauze nach oben, um sie auf diese Weise von unten her anzustupsen.


Ich finde überhaupt keine Worte dafür, wie sehr ich mich für dich freue, mein Schatz! Dachte ich.


Überglücklich stiess Stella mit ihrem Kopf gegen meine Schnauze, wandte sich ihrem Sohn zu, der uns dauerhaft beobachtet hatte, und legte sich dicht neben ihn in den Sand. Mit den Klauen grub sie ein kleines Loch, was Leonardo gleich darauf betrat, um sich hinzulegen, und deckte ihn schützend mit ihrem linken Flügel zu. Bei dem entspannten Seufzen des Drachenjungen musste ich schmunzeln.


In vollem Genuss der warmen Sonne setzte ich mich zu ihnen. Ich konnte meinen Blick nicht von Stella abwenden, die ihren Sohn nun wie einen Schatz behütete. Lange verweilten wir zu dritt in unseren jeweiligen Positionen, bis ich meiner Tochter schliesslich eine Frage stellte.


Wo ist Leonardo jetzt?


«Florian passt auf ihn auf, während Manuel und ich auf dem Mars sind.», entgegnete sie, ohne etwas anderes als ihren Sohn unter ihrem Flügel zu beobachten.


Gut. Das ist sogar sehr gut. Ich glaube, er wird sich bestens um ihn kümmern.


«Soll ich dir noch zeigen, wie wir die antiken Raumschiffe gefunden und repariert haben? Und wie unsere Reise zum Mars verlaufen ist?», fragte sie.


Ja, gerne, antwortete ich.


Die Umgebung veränderte sich schlagartig und anstelle der Wüste umgab uns nun eine künstlich beleuchtete, antike Struktur, in der sich sechs jeweils dreissig Meter grosse Raumschiffe befanden, die allesamt mit einer dicken Staubschicht bedeckt waren. Von Leonardo war nun nichts mehr zu sehen. Stella zeigte mir alles bis ins kleinste Detail. Selbst in die technischen Probleme, auf die sie gestossen war, weihte sie mich ein. Als wir uns nach ihrer langen Geschichte endlich gemeinsam in einem Raumschiff befanden und sie mir erklärt hatte, dass sie monatelang in dieser geräumigen, jedoch eintönigen Blechbüchse verbracht hatte, entschieden wir uns, unseren gemeinsamen Traum zu beenden. Die dünne Hülle aus Metall und Glas verschwand, daraufhin die Planeten, die Sonne und sämtliche Sterne. Sobald mich nichts als angenehm kühle Dunkelheit umgab, fühlte ich plötzlich wieder den Sand unter mir und ich roch die frische, salzige Meeresluft. Ich öffnete meine Augen und blickte zu Stella, die ebenfalls in dieser Sekunde aufgewacht war. Manuel lag quer auf ihrem Rücken und hatte sich dermassen dicht an meine Tochter geschmiegt, dass sie sich kaum noch bewegen konnte. Dies schien ihr jedoch nichts auszumachen, denn sie lächelte mir freundlich entgegen. Selbst aus der Entfernung von gut zwanzig Metern konnte ich das Licht der Sterne in ihren Augen glitzern sehen, was mich auf magische Weise verzauberte.


Nachdem es mir gelungen war, mich aus ihrem Bann zu lösen, warf ich ihr noch einen dankbaren Blick zu und sah zu Ferdinand, der lediglich einen Meter neben mir auf dem Stand lag. Seine Augen waren geschlossen und er zitterte durchgehend in angespannter Haltung. Besorgt richtete ich mich auf, wobei ich abrupt zusammenzuckte, als ich versehentlich mein rechtes Vorderbein belastete, und trat näher an meinen menschlichen Freund heran. Sofort roch ich, dass sich etwas an seinem Körper verändert hatte. Der Geruch von entzündetem Gewebe war nun wesentlich dominanter und sein heisser Atem, der jeweils kleine Wölkchen aus Kondenswasser erzeugte, stank beinahe abscheulich. Vorsichtig schnuppernd näherte ich mich seiner Stirn und sobald ich sie mit der Schnauzspitze anstupste, fühlte ich Ferdinands erhöhte Körpertemperatur.


«Stimmt etwas nicht mit ihm?», fragte Stella mit derselben Besorgnis, die ich bereits verspürte.


Ich glaube, er ist krank, mutmasste ich.


Um ihn nicht in der kalten Luft frieren zu lassen, schmiegte ich mich mit meiner Seite an ihn, bedeckte ihn vollständig mit meinem rechten Flügel und erzeugte Wärme in meinem Inneren. Selbst als mein Atem vor Hitze flimmerte, besserte sich Ferdinands angespanntes Zittern nicht. Da mir die Physiologie eines Menschen nicht sonderlich vertraut war, entschied ich, ihn aufzuwecken, sodass er mir mehr über sein Wohlbefinden erklären konnte. Ich stupste sein Gesicht mehrfach mit meiner Schnauze an, bis er endlich stöhnend die entzündeten Augen öffnete und mir verwirrt entgegenblickte.


«Geht es dir nicht gut?», fragte ich im Flüsterton.


Ferdinand antwortete lediglich in einem undeutlichen, heiseren Brummen, was meine Frage beantwortete. Da seine Lippen vollkommen ausgetrocknet waren, vermutete ich, dass er dringend Wasser benötigte. Stella wollte in diesem Augenblick Manuel wecken, der noch immer leise schnarchend auf ihrem Rücken schlief, als Brigitte sich bereits Ferdinand und mir näherte. Von ihrem ansonsten oft selbstgefälligen Gesichtsausdruck fehlte nun jegliche Spur, weswegen ich ihre Hilfe widerstandslos akzeptierte.


Kannst du ihm ein wenig Wasser bringen? Fragte ich sie, woraufhin sie mit einem hastigen Nicken antwortete.


Blitzschnell griff sie mit ihrem Schwanz nach meinem Speer, ehe ich sie nach ihren genauen Absichten fragen konnte, stiess sich vom Boden ab und flog in Richtung des nächstgelegenen Flusses davon. Verwirrt blickte ich ihr hinterher, da sie mir soeben mein geliebtes Allzweckwerkzeug entwendet hatte. Aufgrund der Tatsache, dass sie mir meines Wissens nach niemals meinen Speer stehlen würde, wandte ich mich wieder leicht genervt schnaubend Ferdinand zu.


Nur wenige Minuten später kehrte Brigitte mit einem ausgehöhlten, gut dreissig Zentimeter grossen Stein zwischen den Klauen zurück. Ich vermutete, dass sie meinen Speer verwendet hatte, ihn auf diese Weise zu formen, denn an der scharfen Spitze meiner Waffe war noch grauer Staub zu erkennen. Ohne auch nur eine Sekunde zu vergeuden, landete sie direkt neben mir und stellte den mit kristallklarem Wasser gefüllten Stein sachte auf den Sandstrand.


«Ferdinand, du musst etwas trinken.», sprach ich leise zu ihm.


Wortlos hob er seinen Kopf an und versuchte, auf die provisorische Wasserschale zuzurobben, jedoch brach er schmerzerfüllt ächzend mitten in der Bewegung zusammen und presste seinen linken Arm gegen seine Seite. Brigitte hob den Stein mit ihrem Maul an und hielt ihn Ferdinand vor sein Gesicht. Sobald seine Lippen den Rand des Steins berührten, änderte Brigitte die Ausrichtung ihres Kopfes, sodass Ferdinand das Wasser trinken konnte. Obwohl einiges verschüttet wurde, gelang es meinem Freund, zumindest seinen gröbsten Durst zu stillen, ehe der Stein leer war.


«Magst du noch mehr?», fragte ich vorsichtig.


Ferdinand schüttelte schwach den Kopf.


«Was fehlt dir noch?», setzte ich meine Fragerei fort.


«Ich weiss es nicht genau. Vermutlich wurde ich über Nacht krank.», entgegnete er heiser.


«Wie kann ich dir helfen?»


«Gar nicht, befürchte ich. Ich benötige einen Arzt.»


Ich warf Brigitte einen unschlüssigen Blick zu.


«Was ist los?», fragte sie.


Ihm geht es wirklich nicht gut. Er muss von menschlichen Ärzten behandelt werden.


«Dann solltet ihr direkt losfliegen! Ihr habt keine Zeit zu verlieren.»


Ehe ich sie darum bitten konnte, Ferdinand in mein Raumschiff zu tragen, tat sie es bereits eigenständig. Dies war das erste Mal, dass ihre Gedankenleserei tatsächlich von Vorteil gewesen war. Ferdinand liess widerspruchslos zu, dass er an seinem Brustkorb gepackt und in einem grossen Satz auf das Raumschiff verfrachtet wurde. Derweil hob ich meinen Speer auf und sprang auf die linke Tragfläche hinauf, um anschliessend auf den weich gepolsterten Sitz zu klettern, neben dem Ferdinand bereits in verkrampfter Haltung lag. Mitfühlend blickte ich ihm in sein schmerzverzerrtes, bleiches Gesicht, bevor ich mir einen Ruck gab und die Glaskuppel über mir schloss.


«Ich werde auf Stella aufpassen und ihnen den Weg nach Syrtis zeigen.», dachte Brigitte, während sie bereits von meinem Raumschiff sprang, sodass ich ungehindert starten konnte.


Sie starrte mir einige Sekunden erwartungsvoll in die Augen, bis ich mich dazu überwinden konnte, mich gedanklich für ihre Hilfsbereitschaft zu bedanken. Ihre Lefzen bildeten ein selbstzufriedenes Grinsen, was ich seufzend zu ignorieren versuchte, während ich die Triebwerke startete. Manuel, der bis zu dieser Sekunde noch geschlafen hatte, sprang erschrocken auf, beruhigte sich jedoch gleich wieder, als er Stella neben sich entdeckte.


«Wir werden bald nachkommen, Papa.», dachte meine Tochter zum Abschied, da sie die gesamte Situation mitverfolgt hatte.


Kurz bevor ich mich von ihr abwandte, erhaschte ich sie noch dabei, wie sie schmunzelnd zwischen Brigitte und mir umherblickte. Ich vermutete, dass sie über die Motivationen der magentafarbenen Drachin genauestens im Bilde war.


Sobald ich mich einige hundert Meter über dem Strand befand, erblickte ich bereits das erste orangerote Glimmen des Sonnenaufgangs im Osten. Sanft beschleunigte ich darauf zu und flog über den kleinen Wald hinweg, in dessen Bäumen sich gespenstische Nebelschwaden verfangen hatten. Geschwind stieg ich dem Himmel empor und beschleunigte durchgehend, um schnellstmöglich nach Syrtis zu gelangen, was sich auf der anderen Seite des Planeten befand.


Die Sonne war bereits untergegangen, als ich wenige Stunden später das Anwesen von Orell und Kristina Meier erreichte. Zielstrebig setzte ich über dem mit Kies bedeckten Vorhof zur Landung an und reduzierte meine Höhe gemächlich, um Ferdinands Schmerzen nicht aufgrund von Fliehkräften zu verstärken. Dank der Triebwerke an der Unterseite konnte ich problemlos wenige Meter vor der grossen Eingangstür landen. Noch ehe ich die Glaskuppel geöffnet hatte, erspähte ich Kristina hinter einem geschlossenen Fenster. Als sie mich ebenfalls entdeckte, eilte sie umgehend in Richtung Tür.


«Kannst du auf meinen Rücken klettern?», fragte ich Ferdinand, dessen Zustand sich während des Fluges noch verschlechtert hatte.


Sein Gestank war nun beinahe unerträglich und seine Stirn fühlte sich noch deutlich heisser an als zuvor. Er nickte schwach, jedoch gelang es ihm anschliessend nicht, sich eigenständig aufzurichten. Ich legte mich flach vor ihn und reckte meinen Kopf zurück, sodass er sich mit der rechten Hand an einem meiner Hörner festklammern konnte. Nun zog ich ihn mithilfe einer Kopfbewegung sachte auf meinen Rücken, was bedauerlicherweise ein schmerzhaftes Stechen in meinem linken Flügel auslöste. Ferdinand stöhnte ebenfalls schmerzerfüllt auf, da es seinem linken Arm keineswegs besser erging.


Mit einigen komplizierten Rückenbewegungen, die vor meiner temporären Lähmung unvorstellbare Schmerzen in meiner Wirbelsäule ausgelöst hätten, bewegte ich Ferdinand auf die Mitte meines Rückens. Sobald er sich ausreichend an meinem Hals festklammerte, kletterte ich auf drei Beinen hinaus auf die Tragfläche meines Raumschiffs und sprang anschliessend mit ausgebreiteten Flügeln auf den Kiesplatz, um die Landung möglichst weich zu gestalten.


Kristina wartete bereits am Schlosseingang auf mich, während ich Orell hörte, der sich in eiligen Schritten näherte.


«Ich dachte zuerst, du wärst einer von den Drachen, die das Bergdorf angegriffen haben. Was ist dort mit Ferdinand und dir geschehen und woher hast du dieses Flugzeug?», fragte sie erleichtert und besorgt zugleich, sofern dies überhaupt möglich war.


«Das ist eine lange Geschichte. Könntest du bitte einen Arzt rufen? Ferdinand ist krank.», antwortete ich.


«Klar, kommt nur herein.», entgegnete sie und trat beiseite, sodass ich mit meinem menschlichen Passagier den Eingangsbereich betreten konnte.


Orell erreichte uns nur wenige Sekunden später. Er half mir, Ferdinand auf das Bett eines Gästezimmers zu tragen und zuzudecken, während Kristina bereits mit einem Arzt telefonierte. Gleich darauf brachten mehrere Bedienstete ein wohlriechendes, dampfend heisses Getränk in einem Behälter aus glatter, weisser Keramik mit einem kleinen, runden Griff und frische Nahrungsmittel.


«Wo ist Loris?», fragte Kristina, nachdem sie ihren Anruf beendet hatte.


Ferdinand, der zuvor bereits einen aufgelösten Eindruck erweckt hatte, begann zu weinen. Da ich zeitgleich leer schluckte und nervös zwischen den umstehenden Personen umherblickte, wurde sowohl ihr als auch Orells Gesichtsausdruck von Sorge getrübt. Bei den Gedanken an die schrecklichen Ereignisse des vergangenen Tages, denen ich auch meinen Albtraum zu verdanken hatte, beschleunigte sich mein Puls und mir wurde übel. Abermals schien ich Ferdinands Blut schmecken zu können und die Szene, als Igor Loris gefressen hatte, spielte sich vor meinem inneren Auge ab. Nichtsdestotrotz zwang ich mich dazu, dies durchzustehen, da ich Orell und Kristina eine Erklärung schuldig war.


Mehrere Stunden später, nachdem Ferdinand bereits mit Medikamenten versorgt worden war und der Arzt mir versichert hatte, er würde wieder gesund werden, konnte ich endlich meine ausführliche Schilderung der Ereignisse beenden. Bei den Szenen mit Igor waren meine Zuhörer, zu denen ebenfalls die Bediensteten zählten, vollkommen still gewesen. Nun waren sie alle nachdenklich und betrübt.


«Also müssen wir uns nur von Igor in Acht nehmen?», durchbrach Kristina die Stille.


«Ja. Die anderen werden euch nicht grundlos angreifen.», antwortete ich.


«Wem können wir am ehesten vertrauen?», fragte Orell.


«Definitiv Stella. Sie würde niemals einen Menschen angreifen, jetzt da sie weiss, wie ich zu euch stehe. Bei Cuno bin ich mir auch sicher, dass er euch gut gesinnt ist.»


Und Brigitte ebenfalls, ergänzte ich meine Aussage gedanklich.


Da ich mich für diesen Gedanken schämte, behielt ich ihn für mich.


«Glaubst du, sie werden alle zu uns kommen?», fragte Kristina leicht verunsichert.


Ich nickte, wobei mich abermals das lästige Stechen in meinem Hinterkopf heimsuchte.


«Niemand wird euch Schaden zufügen, das versichere ich euch.», sagte ich, um ihr die Bedenken zu nehmen.


Hoffentlich bereitet Henrik keine Probleme, dachte ich währenddessen.


In den frühen Morgenstunden, als mir gerade die Augen zufielen, liess mich ein leises Rauschen aufhorchen, welches allmählich zu einem Dröhnen anschwoll. Ich reckte meinen Kopf hoch und blickte von Ferdinands Bett aus zum Fenster. Durch die perfekt saubere Glasscheibe hindurch erkannte ich nichts Aussergewöhnliches, weswegen ich aufstand, nach meinem Speer griff und das stockfinstere Gästezimmer verliess. Da Ferdinand vollkommen entkräftet war, schlief er noch immer tief und fest.


Die Erschütterungen der von mir erwarteten Raumschiffe waren bereits durch den Fussboden zu spüren, als ich das Schloss durch die grosse Tür verliess und dem noch dunklen Himmel emporblickte. Die vier jeweils dreissig Meter grossen, antiken Flugobjekte mit den roten Plasmatriebwerken steuerten geradewegs auf mich zu und setzten auf demselben Kiesplatz zur Landung an, auf dem ich bereits mein eigenes Raumschiff abgestellt hatte. In freudiger Erwartung, Stella wiederzusehen, jedoch auch ein wenig nervös, wartete ich, bis alle gelandet waren und ihre Triebwerke deaktiviert hatten, die mir heisse Luft ins Gesicht bliesen. Der Vorhof des Schlosses war nun dermassen voll, dass zwischen den Raumschiffen kaum noch genügend Platz für die einzelnen Drachen war. Alle bis auf Alexios, der in weiser Voraussicht am Rand gelandet war, mussten sich zwischen den Tragflächen hindurchzwängen, um zu mir zu gelangen.


«Das ist also dieser sichere Ort, von dem du uns berichtet hast, Nils? Ich muss sagen, ich bin beeindruckt.», merkte Cuno an, während er die vielen kleinen Türme des Schlosses, den grossen Garten und den Vorhof betrachtete.


«Wann fliegen wir endlich wieder zurück zur Erde? Diese Reise zieht sich schon viel zu sehr in die Länge.», dachte Henrik griesgrämig.


«Jetzt komm nicht schon wieder mit dem, du alter Nörgler.», konterte Irma sichtlich genervt.


Ich liess meinen Blick über die anwesenden Drachen schweifen, um zu überprüfen, ob wir vollzählig waren, wobei mir auffiel, dass Alexios und Geist uns bereits wieder verlassen hatten. Bei dem goldenen Drachen wusste ich, dass er gut allein zurechtkommen würde, jedoch war ich mir bei Geist nicht sicher, da er meiner Meinung nach aufgrund seiner Schuldgefühle suizidgefährdet war.


«Ich habe zu ihm gesprochen und inzwischen glaube ich, dass er mental wieder einigermassen stabil ist.», dachte Cuno, der meine Gedankengänge aufmerksam mitverfolgt hatte.


In diesem Augenblick traten Stella, Manuel und Brigitte auf mich zu, wobei ich meine Tochter begrüsste, indem wir uns gegenseitig mit den Schnauzen anstupsten und begannen, unsere Bewusstseine telepathisch miteinander zu verbinden. Henriks Knurren unterbrach unser Begrüssungsritual frühzeitig. Der dunkelgraue, dreieinhalb Meter grosse Drache fletschte die Zähne und starrte Orell und Kristina an, die uns aus dem Eingangsbereich beobachteten. Beide trugen einfache Gewänder und strömten intensive Körperdüfte aus, wodurch ich vermutete, sie wären soeben aufgestanden. Ehe ich etwas sagen konnte, trat die um einen halben Meter grössere Irma Henrik auf den Schwanz und starrte ihn finster mit erhobenem Kopf an. Ihre Geduld mit ihm schien sie bereits seit geraumer Zeit verlassen zu haben.


Zu meiner Verwunderung wehrte sich Henrik nicht. Er zog lediglich genervt brummend seinen Schwanz unter Irmas rechter Vorderpranke hervor, warf den beiden Menschen noch einen kurzen, feindseligen Blick zu und stapfte hinkend in Richtung des Gartens hinfort. Cuno und Lukas tauschten fragende Blicke aus. Jenny musste aufgrund der Selbstsicherheit ihrer Freundin schmunzeln.


Da sie nun nicht mehr angeknurrt wurden, wagten sich unsere Gastgeber endlich aus ihrem Anwesen heraus. Obwohl ich bei ihnen stand, roch ich ihre frischen Stresshormone und auf Orells Stirn liessen sich Schweissperlen erkennen. Stella fiel die Unsicherheit der Menschen umgehend auf, weswegen sie an meine Seite trat und zu sprechen begann.


«Hallo, ich bin Stella. Ihr müsst keine Angst vor mir oder den anderen haben, auch wenn sie in euren Augen vielleicht furchterregend aussehen.»


Die Furcht wich beinahe augenblicklich aus den Gesichtern der Menschen.


«Demnach bist du die Tochter von Nils?», fragte Orell.


Stella nickte.


«Es freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Orell und das hier ist meine Frau Kristina.», setzte er freundlich lächelnd fort.


«Guten Morgen Stella. Komm doch herein, wenn du magst.», sagte Kristina.


«Sehr gerne. Wie sieht es mit den anderen aus? Ich befürchte, einige von uns sind zu gross für eure Türen.», gab meine Tochter zu bedenken.


«Da hast du recht. Ich schlage vor, wir treffen uns alle im Innenhof.»


Daraufhin gingen Stella, Manuel, Brigitte, Jenny und ich zu Fuss durch das Schloss, während Cuno, Lukas und Irma den stark mit Pflanzen bewachsenen Innenhof auf dem Luftweg betraten.


«Bei den momentanen Geschehnissen werde ich bis zum Sonnenaufgang kein Auge mehr zubekommen.», merkte Orell an, als er gemeinsam mit mir den Innenhof erreichte, auf dem bereits drei Drachen warteten.


Sowohl Orell als auch Kristina schienen sich nun nicht mehr vor uns zu fürchten, jedoch waren sie aufgeregt.


«Hat einer von euch Hunger oder benötigt ihr irgendetwas anderes?», fragte Kristina leicht verunsichert in die Runde, wobei die meisten Augenpaare auf sie gerichtet waren.


Ich leitete die Frage telepathisch zu den anderen weiter, die mir allesamt versicherten, dass sie nichts benötigten. Cuno und Jenny erweckten den Anschein, als hätten sie lediglich aus Anstand auf diese Weise geantwortet, um Kristina und Orell nicht zur Last zu fallen, denn ihre Gedanken wechselten zwischendurch zu flammengegartem Fleisch.


Ratlos standen die Menschen inmitten der insgesamt acht Drachen und schienen nicht zu wissen, wie es nun weitergehen sollte. Lukas war diese Situation sichtlich unangenehm. Er stand mit leicht angewinkeltem, linken Vorderbein seitlich hinter Cuno und starrte die Ausserirdischen durchgehend an. Manuel lag scheinbar entspannt neben Stella, jedoch war seinem Blick Misstrauen zu entnehmen. Irma und Jenny hingegen schienen grösstenteils neugierig zu sein, da sie sich den Menschen vorsichtig schnuppernd näherten, um sie genauer betrachten zu können. Brigitte war die Einzige, die den Menschen keinerlei Beachtung schenkte, denn sie wanderte schnuppernd an den Schlossmauern entlang und folgte einigen alten Duftspuren.


Orell und Kristina blieben mit mehreren Kontrollblicken in meine Richtung stehen, als Jenny und schliesslich auch Irma die beiden mit ihren Schnauzspitzen anstupsten und anschliessend ihren Körperduft analysierten. Cuno, dessen silberne Schuppen bei nahezu jeder Bewegung im künstlichen Licht des Schlosses glitzerten, legte sich entspannt seufzend hin.


«Wir befinden uns in einem Schloss umgeben von Drachen. Jetzt fehlt nur noch ein König und ein Goldschatz.», durchbrach Orell plötzlich die Stille, während er sachte die Seite von Jennys Schnauze streichelte.


Dass er der lediglich zwei Meter und dreissig Zentimeter langen, gelbgrünen Drachin eher vertraute als ihrer beinahe doppelt so grossen Freundin war nicht verwunderlich.


«Weshalb meinst du? Was haben diese Dinge gemeinsam?», fragte ich leicht verwirrt aufgrund seiner Aussage.


Orell setzte seine Streicheleinheiten an Irmas Stirn fort, während sie die Augen schloss und ihren Kopf gemächlich zu Boden sinken liess.


«Es existieren viele uralte Geschichten über Drachen. In den meisten davon wird ein Königreich von einem Drachen angegriffen und es liegt an einigen tapferen Rittern, ihre Burg zu verteidigen.», antwortete er.


Da ich annahm, seine Worte könnten für die anderen von Interesse sein, leitete ich sie telepathisch weiter. Cuno reckte beinahe sofort seinen Kopf hoch und blickte Orell gespannt in die Augen, wobei dieser vorübergehend seine Streicheleinheiten einstellte, bis Jenny ihn an seinem Oberkörper anstupste.


«Weshalb sollten wir eine Burg angreifen?», entgegnete ich nicht minder interessiert.


«Die Drachen in unseren Geschichten lieben Gold über alles und da ein König oft haufenweise davon besitzt, ist seine Burg ein reizvolles Ziel.»


«Wie enden diese Geschichten zumeist?», fragte Cuno.


Ich leitete seine Frage an Orell weiter.


«Oft gelingt es dem tapfersten und mutigsten Ritter, die Bestie mit seinem Schwert zu besiegen.»


«Können die Drachen in euren Geschichten auch Feuer speien?»


«Ja.», erwiderte Orell.


«Ich halte die Vorstellung für höchst unwahrscheinlich, dass ein einzelner Mensch mit einer Klinge einen ausgewachsenen, feuerspeienden Drachen töten könnte. Solch eine Waffe müsste sehr klein sein, um von einem von euch geführt zu werden. Demnach ist es wohl kaum möglich, unseren Schuppenpanzer damit zu durchdringen. Die Klinge würde garantiert zerbrechen. Ausserdem würde kein Drache einen nicht fliegenden Gegner auf dem Boden bekämpfen. Eure Ritter würden in Flammen aufgehen, ehe sie auch nur einen Schwerthieb ausführen können.»


Das Übersetzen von telepathischen Signalen zu Worten und wieder zurück beschäftigte mich derart, dass ich mich nicht einmal an der Diskussion beteiligte. Erst als ich bemerkte, wie Cunos durch mich übersetzte Worte die Menschen verunsicherten, wurde ich mir dem Inhalt des Gesprächs vollends bewusst.


«Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht kränken.», stammelte Orell leicht zittrig, dem silbernen Drachen zugewandt.


«Ich glaube nicht, dass du ihn gekränkt hast. Er hält diese Geschichten bloss für unwahrscheinlich.», sagte ich.


«Jage ich ihm etwa Angst ein?», fragte Cuno mich.


Er befürchtet, dich gekränkt zu haben, entgegnete ich telepathisch.


«Weshalb sollte mich das kränken? Es sind doch bloss Geschichten.», dachte Cuno verwirrt.


Dass diese Konversation sowohl den Menschen als auch den Drachen auf unterschiedliche Weise unangenehm war, liess mich amüsiert schmunzeln. Jenny lockerte die Situation auf, indem sie sich flach vor Orells Füssen hinlegte und ihm erwartungsvoll in die Augen blickte, bis er sich zu ihr herabbeugte und sowohl ihren Kopf als auch ihren Nacken zu kraulen begann.


«Wie alt sind eure Geschichten über uns?», fragte Stella derart plötzlich, dass mein Kopf instinktiv in ihre Richtung schnellte, was ein schmerzhaftes Stechen über meinem Nacken auslöste.


«Mehrere tausend Jahre. Wie alt die genau sind, weiss ich leider nicht.»


«Habt ihr bereits Überreste von Drachen auf dem Mars gefunden, worauf eure Geschichten basieren könnten?»


«Nicht das ich wüsste.»


«Eigenartig. Auf der Erde existieren tausende eurer Skelette aber wie mir scheint, war früher niemand von uns auf dem Mars. Was ist das älteste Relikt, welches ihr besitzt?»


«Das ist eine schätzungsweise achttausend Jahre alte Metallplatte, die in einem Museum in der Nähe des Bahnhofs ausgestellt wird. Es wird spekuliert, dass es einst ein Bauteil von einem Fahrzeug oder einer Panzerung gewesen war.»


«Sprichst du von Marsjahren oder Erdenjahren?»


«Marsjahre.»


«Demnach habt ihr vor fünfzehntausend Erdenjahren den Mars besiedelt.», schlussfolgerte Stella.


Orell und Kristina tauschten vielsagende Blicke aus.


«Über was sprecht ihr?», wollte Cuno wissen.


Ich brachte ihn auf den neusten Stand und übersetzte von nun an wieder alles.


«Wie kommst du darauf?», fragte Orell.


«Selbst in dreitausend Jahre alten Aufzeichnungen von uns wart ihr bereits nicht mehr auf der Erde. Wenn euer ältestes Relikt fünfzehntausend Jahre alt ist, müsst ihr die Erde in dieser Zeitspanne verlassen haben.»


Orell schüttelte ungläubig den Kopf, während er sanft mit seiner rechten Hand über Jennys Schnauze strich.


«Das ist absolut unmöglich. Wir Menschen lebten schon immer auf dem Mars. Wir waren noch nie zuvor im Weltraum.»


«Habt ihr bereits irgendwelche Knochen oder Rückstände von Lebensformen gefunden, die älter als fünfzehntausend Erdenjahre sind?», setzte Stella fort.


«Nein. Das wäre auch sehr unwahrscheinlich, da in dieser langen Zeit nahezu alles zu Staub zerfällt.»


«Bei uns auf der Erde existieren wesentlich ältere Überbleibsel von längst ausgestorbenen Tierarten, die allesamt in einem noch einigermassen guten Zustand sind. Zum Beispiel finden wir heute noch Knochen von drachenähnlichen Wesen ohne Flügel, die wir Dinosaurier nennen. Alle von diesen Knochen sind viele Millionen Jahre alt. Wie alt genau, wissen wir leider nicht.»


Stellas Aussage hatte nun endgültig Orells Interesse geweckt.


«Das liesse sich mit einer genauen Untersuchung der Fundorte und eventuell vorhandenen, radioaktiven Isotopen bestimmen. Ich muss unbedingt mal zur Erde fliegen und mir diese Knochen ansehen!»


Irma, die während der letzten Minuten weder von Kristina noch von Orell gestreichelt worden war, obwohl sie beide bereits mehrfach erwartungsvoll mit ihrer Schnauze angestupst hatte, drückte ihren Kopf nun zwischen Orell und Jenny, um die Aufmerksamkeit des Menschen zu erlangen. Orell schien umgehend zu begreifen, dass die orangefarbene Drachin eifersüchtig war, weswegen er ihr nun grinsend mit einer Hand über die Schnauze strich. Jenny richtete sich auf und starrte Irma vorwurfsvoll in die Augen.


«Was soll das? Such dir deinen eigenen Menschen aus!», meckerte sie und rammte den Kopf ihrer Freundin mit ihrem gesamten Körpergewicht beiseite, sodass nun wieder sie direkt vor Orell stand.


Stella musste aufgrund dieser Situation leise kichern und Brigitte, die das Geschehen aus der Ferne beobachtet hatte, grinste schadenfroh. Selbst Orell und Kristina mussten sich ein Lachen verkneifen.


«Ich glaube immer noch nicht, dass wir einst auf der Erde waren.», setzte Orell das Gespräch mit Stella fort.


Meine Tochter sah ihm nachdenklich in die Augen, bevor sie ihre nächste Frage stellte.


«Wie genau sieht dieses fünfzehntausend Jahre alte Metallteil aus? Gibt es irgendwelche speziellen Merkmale daran?»


«Nur dass es aus einer Titanlegierung besteht, die wir eigentlich erst seit einigen Jahrzehnten herstellen können.»


«Könnte es sein, dass ihr euren technologischen Fortschritt verloren habt?», mischte ich mich ein.


Orell zuckte mit den Schultern.


«Das Einzige, was ich noch darüber weiss, ist, dass es mit den Buchstaben 'DrSG' beschriftet ist. Als die Dariseg gegründet wurde, haben sie diese Buchstaben als Namen verwendet und Vokale hinzugefügt, damit man es besser aussprechen kann.»


Stella und ich sahen einander nachdenklich an, bis meine Tochter schliesslich eine weitere Frage stellte.


«Gibt es neben den alten Geschichten über Drachen sonst noch Wissen, was ihr seit Jahrtausenden hütet?»


«Ja, und zwar unser Regierungs- und Wirtschaftssystem. Vor über dreihundert Marsjahren wurden uralte Aufzeichnungen entdeckt, die das System mit den sieben Regierungsratsmitgliedern, der Gewaltenteilung und den Volksinitiativen beschreiben. Nach Jahrtausenden von gescheiterten Regierungen wollte man dieses System wiederaufleben lassen, da es laut einigen Schriftgelehrten sehr gut funktioniert haben soll. Es ging sogar so weit, dass man die damalige deutsche Sprache und selbst die Finanzwährung wiederhergestellt hat.»


«Da muss aber einiges nicht funktioniert haben, wenn man sich dermassen einem antiken System hingibt.», kommentierte ich.


«Das kann man wohl sagen. Es gab viele Könige, die allesamt gestürzt wurden. Anschliessend kamen Diktatoren, die dasselbe Schicksal erlitten haben. Nie waren alle Menschen zufrieden mit den Entscheidungen einzelner Personen. Alle wollten gleichberechtigt werden und nicht einem Machthaber oder Adligen untergeordnet sein. Deswegen hat man vor knapp fünfhundert Jahren auf Kommunismus gesetzt, was in einem gewaltigen Bürgerkrieg geendet hat, da beinahe jeder dieses System ausgenutzt hat. Zumindest diejenigen, die dazu in der Lage waren. Schlussendlich wurden die besagten Aufzeichnungen gefunden. Seither verwenden wir dieses direkt demokratische System und es hat sich tatsächlich bewährt.»


«Dass ihr eine antike Sprache verwendet, erklärt auch, weshalb wir euch verstehen können.», warf Stella ein.


Irma hatte sich inzwischen mit flehendem Blick neben Kristina auf den mit Moos überwucherten Pflasterstein gelegt. Orells Frau überwand endlich ihren grossen Respekt vor den Drachen und begann, Irma auf eine ähnliche Weise an ihrem Kopf zu streicheln, wie Orell es bereits seit Längerem bei Jenny tat. Sobald die Drachin sich bei den weichen Berührungen entspannte und die Augen schloss, konnte ich riechen, wie Kristina keine neuen Stresshormone mehr ausschied. Es bildete sich sogar ein schwaches Lächeln auf ihrem Gesicht.


Das Gespräch zwischen Stella und Orell setzte sich noch lange fort, bis der inzwischen wolkenverhangene Himmel durch die aufgehende Sonne erhellt wurde. Cuno lauschte Stellas gedanklicher Übersetzung durchgehend mit grossem Interesse, während Jenny und Irma bei den Streicheleinheiten eingeschlafen waren. Brigitte hatte den Innenhof irgendwann verlassen und Lukas war ihr gefolgt, da er sich noch immer nicht gänzlich wohl fühlte in unmittelbarer Nähe von Ausserirdischen. Henriks dauerhafte Abwesenheit bereitete mir zunehmend Sorgen, da seine Taten schwer vorauszusehen waren, weswegen ich mich schlussendlich dazu entschied, mich auf die Suche nach ihm zu begeben.


Den Speer fest mit meinem Schwanz umschlossen, beschleunigte ich auf der längsten Gerade des Innenhofs, breitete meine Flügel aus und schwang mich mit leicht schmerzverzerrtem Gesicht dem Himmel empor. Die knappen Platzverhältnisse hatten dazu beigetragen, dass ich geringfügig mein linkes Flügelgelenk hatte belasten müssen. Sobald ich über die Dächer des Schlosses hinwegflog, entdeckte ich Brigitte, die entspannt im aufgewühlten Sand des Strandes lag und Lukas, der knapp dreissig Meter daneben sass und immer wieder verunsichert zur magentafarbenen Drachin blickte. Kurz darauf schien er mich zu wittern, denn er schnupperte plötzlich in meine Richtung, woraufhin er mich am Himmel entdeckte. Mit verlegen eingezogenem linken Vorderbein starrte er mich an, als hätte ich ihn während einer Missetat erwischt.


Wisst ihr zufälligerweise, wo Henrik ist? Fragte ich unbeirrt von Lukas' Verunsicherung.


«Nein, aber seine Duftspur führt dem Strand entlang in Richtung Westen.», antwortete Brigitte.


Während ich meine Flugrichtung anpasste, wobei ich aufgrund meiner Müdigkeit und des durcheinandergebrachten Schlafrhythmus ausgiebig gähnen musste, starrte mich Lukas noch immer verstohlen an. Ich erwiderte seinen Blick, weswegen er sich rasch von mir abwandte.


Was ist los, Lukas? Fragte ich, da meine Neugier nun obsiegte.


«Ach, nichts.», antwortete er.


Ich sah ihm mit misstrauisch schräg gelegtem Kopf in die Augen. Wie erwartet konnte er meinem Blick nicht standhalten. Um dennoch mit ihm sprechen zu können, setzte ich bereits zur Landung an.


«Du hast recht. Es gibt doch etwas, was mich belastet. Können wir das unter vier Augen besprechen?», setzte er fort.


Seine Augen fokussierten beinahe unmerklich Brigitte.


In Ordnung, dachte ich und flog weiter dem Strand entlang nach Westen, um nach unserem Gespräch bereits näher bei Henrik zu sein.


Lukas folgte mir wortlos mit hastigen Flügelschlägen. Mehrere Male blickte er zurück zu Brigitte, als befürchtete er, sie würde ihm folgen. Ich vermutete, dass sie diese Blicke bemerkt hatte, jedoch ignorierte sie sie gekonnt und sah sich stattdessen den scheinbar endlosen Ozean an.


Einige Minuten später landete ich gemeinsam mit Lukas neben einer kleinen Baumgruppe auf dem Strand. Sofort erweckten die Sandkörner zwischen meinen Klauen ein angenehmes Gefühl der Vertrautheit in mir. Ohne etwas zu sagen, blickte ich dem viereinhalb Meter grossen, grauen Drachen in die Augen. Trotz seiner Grösse wirkte er aufgrund seiner Verunsicherung winzig klein. Selbst seinen Kopf hielt er stets geduckt. Er schluckte einmal leer, bevor er endlich mit seiner Erklärung begann.


«Wie könnt ihr, also Cuno, Stella, du und die anderen immer genau wissen, was zu tun ist?»


Ich legte fragend den Kopf schräg. Aufgrund seiner Reaktion von vorhin hatte ich vermutet, sein Anliegen hätte etwas mit Brigitte zu tun, da er sich offensichtlich geschämt hatte, es in ihrer Anwesenheit anzusprechen, jedoch schien ich mich getäuscht zu haben.


«Ihr wisst immer, was richtig ist und was nicht. Woher wisst ihr zum Beispiel, dass euch diese Ausserirdischen nicht plötzlich angreifen und weshalb vertraut ihr ihnen so sehr?», setzte er fort.


Wir werten bloss bekannte Fakten aus, vergleichen unsere Optionen und wählen den besten Kompromiss aus, antwortete ich noch immer verwirrt.


Lukas' Blick wanderte auf meinen Speer und anschliessend zurück zu meinen Augen, nur um eine Sekunde später wieder auf dem Boden hängenzubleiben.


«Aber wie trefft ihr diese Entscheidungen? Ihr seid alle so alt und weise und ich bin einfach nur ein ahnungsloses Kind.», dachte er verlegen, ohne mich anzusehen.


Du bist inzwischen achtzehn Jahre alt geworden, sofern ich mich nicht täusche. Demnach bist du kein Kind mehr.


«Trotzdem bin ich nicht weise wie ihr.»


Aufgrund seiner Aussage stiess ich amüsiert schmunzelnd ein Wölkchen aus Kondenswasser aus meinen Nüstern.


Weisheit ist eine Illusion, dachte ich.


Endlich sah Lukas mir wieder in die Augen.


«Wie jetzt?», fragte er verwirrt.


Jede Aussage oder Entscheidung kann unter gegebenen Umständen als weise dargestellt werden, solange sie dazu anregt, die eigene Denkweise zu verändern.


Lukas schwieg einige Sekunden, während er mich ausgiebig musterte.


«Aber das war auch wieder eine Weisheit.», antwortete er, woraufhin ich mir ein Grinsen nicht unterdrücken konnte.


Ich wandte meinen Blick bereits schnuppernd in Richtung Westen ab, als mich Lukas erneut ansprach.


«Eigentlich wollte ich sagen, dass ich diese Wesen auf dem Mars nicht wirklich mag und ich glaube, sie sind gefährlich.»


Mit leicht zitternden Gliedmassen und eingezogenem Kopf dachte er an den Tod seiner Mutter Mia und die Entführung seines Vaters Gustav.


Du musst dich nicht vor ihnen fürchten.


«Das hat mir Cuno auch schon gesagt, aber woher könnt ihr das so genau wissen?»


Orell, Kristina und Ferdinand sind gute Menschen. Gib ihnen eine Chance und irgendwann wirst du ihnen vertrauen können wie wir.


«Die Zeit heilt alle Wunden, ich weiss.», dachte er traurig schniefend.


Das ist nicht gänzlich korrekt. Du wirst niemals vergessen können, was sie getan haben, aber irgendwann lernst du, besser mit deinem Verlust umzugehen und dein Urteilsvermögen nicht von deinen Emotionen beeinflussen zu lassen.


Lukas seufzte tief.


«Meinst du, ich soll mich einfach auf die Ausserirdischen einlassen und sehen, was geschieht?»


Genau. Wir werden dich frühzeitig warnen, falls sie sich doch gegen uns wenden sollten. Darauf kannst du dich verlassen, entgegnete ich.


Dies liess ein unsicheres, jedoch aufrichtiges Schmunzeln auf Lukas' Gesicht erscheinen.


«Danke, Nils.», dachte er mit neuer Selbstsicherheit.


Gern geschehen. Ich finde es gut, dass du über deine Anliegen sprichst. Solche Probleme sollte man nicht für sich behalten.


Mit diesen Worten nahm ich erneut Henriks Duftspur auf, beschleunigte auf dem weitläufigen Strand und schwang mich mit wellenförmigen Flügelbewegungen in die Höhe, sodass mein chronisch schmerzendes Gelenk nicht bewegt werden musste.
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Verteidigungsministerium


Einige Minuten später erblickte ich endlich Henrik zwischen mehreren Bäumen. Aufgrund meines Geruchs wurde ihm meine Anwesenheit ebenfalls bewusst, weswegen er genervt knurrend dem Himmel emporblickte.


Komm doch wieder zu uns, anstatt hier mutterseelenallein in der Natur zu liegen, dachte ich.


«Verschwinde von hier und lass mich in Ruhe!», entgegnete er zornig.


Seufzend machte ich kehrt und flog zum Schloss zurück da ich vermutete, Henrik würde den Menschen doch keine Schwierigkeiten bereiten. Ich spielte mit dem Gedanken, nach Igor zu suchen, da ich ihn seit Tagen nicht mehr gesehen hatte, jedoch schnürte sich meine Kehle bereits beim Gedanken an eine Begegnung mit ihm zu, weswegen ich mich dagegen entschied. Nachdenklich liess ich mich durch die kühle Luft gleiten. Die Umgebung war bereits einigermassen hell, da die Sonne hinter den Wolken mittlerweile vollständig aufgegangen sein musste. Ich liess meinen Blick über den endlosen Ozean zu meiner Linken schweifen, bis ich plötzlich ein lautes Brüllen vernahm.


Mein Puls beschleunigte sich rasant, als mir bewusst wurde, dass dies ein Drache gewesen sein musste. Mit vor Adrenalin zitternden Flügeln näherte ich mich zielstrebig dem Schloss, wobei mir einige gepanzerte Fahrzeuge neben dem Eingangstor des Vorhofs auffielen. Offensichtlich bewaffnete Menschen stiegen in diesem Augenblick aus und rannten auf das Anwesen von Orell und Kristina zu. Ein blendend helles Licht in der Nähe des Gartens erregte meine Aufmerksamkeit. Cuno spie sein grell weisses Feuer auf mehrere kleine, scheinbar unbemannte Flugobjekte, die ihn umzingelt hatten. Eines davon wurde direkt getroffen und fiel nur eine Sekunde später als geschmolzener, glühender Metallklumpen zu Boden. Die anderen konnten sich dem silbernen Drachen bis auf wenige Meter nähern und verschossen ein Netz aus blauen Blitzen, die allesamt durch Cuno strömten und sich auf der jeweils anderen Seite seines Körpers in eines dieser Flugobjekte entluden. Ich vermutete, dass die Stromschläge nur durch Cuno die grosse Distanz zu den anderen Flugmaschinen hatten überbrücken können, weswegen die Blitze auch allesamt ihr Ziel gefunden hatten.


Der Silberne stürzte in verkrampfter Haltung auf mehrere Bäume zu, prallte hart mit dem rechten Flügel gegen einen breiten Stamm und blieb anschliessend bewusstlos liegen. Jenny, Irma und Brigitte lagen bereits gefesselt auf dem nahegelegenen Strand und die Menschen mühten sich damit ab, Irma erneut zu betäuben, da sie sich nach Kräften wehrte und ihr orangefarbenes Feuer bereits mehrere der Angreifer getroffen hatte, was bedauerlicherweise nichts bewirkte, da ihre dunkelgrauen Anzüge offensichtlich feuerfest waren.


Ich wandte meinen Blick unseren Raumschiffen zu, da ich in Erwägung zog, in eines davon einzusteigen, um meinen Freunden mithilfe der antiken Technologie helfen zu können, jedoch stellte ich ernüchternd fest, dass sie bereits vollständig von den blitzverschiessenden Flugobjekten umgeben waren. In meinen Augen war es unmöglich, den Schwarm dieser sich rasend schnell bewegenden Maschinen zu durchdringen, ohne getroffen zu werden.


Lukas, der das Geschehen aus sicherer Entfernung beobachtet hatte, wagte sich plötzlich aus seiner Deckung heraus und schoss silberne Flammen in Richtung mehrerer Personen, die sich soeben Brigitte näherten. Allesamt waren mit grossen Projektilwaffen ausgestattet, sofern ich mich nicht täuschte. Die voluminösen Flammen schienen zumindest die Sicht der Menschen zu blockieren, denn sie blieben vorübergehend stehen, während das Feuer sie vollständig einhüllte. Kurz bevor Lukas sie mit gefletschten Zähnen erreicht hatte, war er bereits von mehreren der blitzschnellen Flugobjekte umgeben, die Cuno wenige Augenblicke zuvor betäubt hatten. Zwei Blitze schossen durch seinen Körper, wodurch sich seine Flügel krampfhaft zusammenzogen. Unkontrolliert stürzte er ab und verfehlte die Menschen nur um wenige Zentimeter. Zwei von ihnen hatten sogar zur Seite springen müssen, um nicht unter dem Drachen begraben zu werden. Sobald Lukas benommen auf dem Boden lag, warfen einige Menschen Seile aus Karbonfasern über seinen Kopf und seinen Rücken, um ihn anschliessend fesseln zu können. Zwei weitere zielten mit ihren Projektilwaffen auf Brigittes Augen, woraufhin Lukas verzweifelt aufjaulte und mit seinem krampfhaft zuckenden Schwanz die bewaffneten Menschen zu Boden schlug. Dies führte dazu, dass man den jungen Drachen mit weiteren Elektroschocks betäubte, bis dieser heftig zuckend und mit Schaum vor dem Maul liegenblieb.


«Was soll das? Hört auf damit!», schrie ich den noch knapp vierhundert Meter entfernten Menschen entgegen, so laut ich konnte.


Beinahe sofort richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf mich und vier der Flugobjekte näherten sich mir in schätzungsweise dreihundert Stundenkilometern. Ich hatte gerade noch Zeit, meinen Speer mithilfe des Schwanzes über meinen Rücken zu halten, bevor sie mich wenige Sekunden später erreichten und Blitze in meine unzerstörbare Waffe einschlugen. Da das schwarze Material jegliche Energie absorbierte, traf mich lediglich eine winzige Verästlung der Stromschläge, weswegen ich nicht abstürzte. Stattdessen erhitzte sich der Speer schlagartig um schätzungsweise eintausend Grad.


Die Flugobjekte schienen sich erneut aufladen zu müssen, denn es schossen keine weiteren Blitze mehr daraus hervor, als ich mich den Menschen näherte. Ich wollte gerade zur Landung ansetzen, als mir auffiel, dass meine Tochter in grosser Gefahr war.


«Ich habe Manuel frühzeitig gewarnt, sodass er Stella in Sicherheit bringen konnte. Leider war dieser Schwächling dermassen langsam, dass ich die Angreifer ablenken musste und dabei selbst gefasst wurde.», nahm ich Brigittes Gedanken wahr.


Ein starkes Gefühl der Erleichterung durchströmte nun meinen Verstand. Ausserordentlich dankbar sah ich Brigitte entgegen und entschied mich dazu, ihr nun zu helfen, um meine Schuld zu begleichen. Die durch Lukas zu Boden geschlagenen Menschen richteten sich erneut auf und nahmen ihre fallengelassenen Waffen zur Hand. Wieder zielten sie auf Brigitte, weswegen ich eine leichte Rechtskurve gefolgt von einer scharfen Linkskurve flog, um meinen Körper in eine Rotation zu versetzen, sodass ich meinen Speer werfen konnte. Im Gegensatz zu meinem Angriff auf Igor leitete ich den Schwung lediglich durch meinen Hals und schliesslich meinen Schwanz weiter, indem ich den Rücken steif hielt. Dadurch wurden keinerlei Schmerzen ausgelöst, als ich meine Waffe peitschenartig in Richtung der Angreifer verschoss. Rauschend schoss der glänzend schwarze, stark erhitzte Speer durch die Luft und traf schliesslich den vordersten Menschen, der seine Waffe auf Brigitte gerichtet hatte. Sofort entlud sich die darin gespeicherte Energie und schleuderte den Angreifer mit erstaunlich hoher Geschwindigkeit gegen seinen Kollegen, der wiederum kraftvoll von den Füssen gerissen und gegen eines der gepanzerten Fahrzeuge gestossen wurde. Demjenigen, den ich direkt getroffen hatte, war sein dunkelgrauer Brustpanzer zerfetzt worden und ein tiefes Loch klaffte in seinem Oberkörper. Beide Menschen rührten sich nicht mehr. Der unverkennbare Geruch von Blut strömte mir entgegen.


Einige der anderen richteten nun ihre Waffen auf mich, weswegen ich den Kopf von ihnen abwandte und die Flugrichtung änderte. Bedauerlicherweise verfügte ich nun nicht mehr über eine Waffe, welche sämtliche Stromschläge abfangen konnte, weswegen mich der Blitz zweier Flugobjekte, die noch immer neben mir flogen, vollständig durchdrang. Beinahe augenblicklich wurde mir schwarz vor Augen.


«… haben keine Berechtigung dazu, in unser Grundstück einzudringen und unsere Drachen anzugreifen!», nahm ich Orells aufgebrachte Stimme wahr, als ich mein Bewusstsein zurückerlangte.


«Es tut mir leid, Herr Meier, aber das Verteidigungsministerium hat entschieden, die kürzlich auf dem Mars eingetroffenen Drachen zu eliminieren, da sie eine Gefahr für die globale Sicherheit darstellen. Sie können Feuer speien, sind mit höchst fortschrittlicher Technologie ausgestattet und haben bereits zahlreiche Menschen getötet. Ausserdem könnten sie unbekannte Krankheiten übertragen.», sprach eine Frau, deren Stimme mir bekannt vorkam.


Ich öffnete meine Augen und schnupperte durch die Karbonfasern hindurch, die meine Schnauze vollständig einhüllten. Durch den Geruch dieser Frau identifizierte ich sie als diejenige, die damals zu Ferdinand gesprochen hatte, als ich erstmals von den schnellen, Blitze verschiessenden Flugobjekten betäubt worden war. Wie damals schoss ein pulsierender Schmerz durch meinen gesamten Schädel und mir war speiübel, was noch durch den derben Gestank ausgetretener Körperflüssigkeiten verstärkt wurde.


«Das ist vollkommener Schwachsinn! Die Drachen waren wochenlang isoliert in Raumschiffen unterwegs und ihre Körper nehmen häufig hohe Temperaturen an, was sämtliche Keime vernichtet.», entgegnete eine mir ebenfalls bekannte Stimme.


Verwirrt blickte ich zu Claudia Fuchs, die sich soeben von links näherte. In diesem Durcheinander hatte ich ihren grösstenteils neutralen Körpergeruch nicht wahrgenommen.


«Wir führen nur unsere Befehle aus.», verteidigte sich die Frau, deren Namen ich eigentlich kennen sollte.


«Wie viele Drachen existieren momentan auf dem Mars?», fragte Claudia Fuchs.


«Weshalb ist das relevant?», entgegnete ihr Gegenüber.


Ich vermutete, dass Frau Fuchs die andere Frau durchdringend anstarrte, jedoch war dies hinter ihrer dunklen Sonnenbrille nicht zu erkennen.


«Beantworten Sie mir bitte meine Frage, Frau Gasser.»


Die Angesprochene blickte verwirrt umher.


«Maximal zwei Dutzend, soweit ich weiss.»


«Unter welches Recht fallen Lebensformen, die lediglich in dieser geringen Anzahl auf unserem Planeten existieren?», setzte Frau Fuchs fort.


«Das Artenschutzgesetz.», entgegnete Frau Gasser.


«Somit zählen die Drachen als vom Aussterben bedrohte Lebensformen und es verstösst gegen das Gesetz, sie zu töten.»


«Dennoch haben wir den Auftrag erhalten, die Drachen zu betäuben und anschliessend zu erschiessen.»


Claudia Fuchs seufzte, als könnte sie kaum fassen, was sie soeben gehört hatte.


«Weshalb sperren Sie die Drachen nicht einfach ein, nachdem Sie sie betäubt haben? Dadurch verstossen Sie gegen kein Gesetz und diese Wesen stellen für niemanden mehr eine Gefahr dar.»


«Unsere Befehle lauten anders und wir sind nicht dafür ausgerüstet, die Drachen mitzunehmen.»


«Das ist nicht mein Problem, aber sollten Sie auch nur einen dieser Drachen töten lassen, werde ich Sie wegen dem Verstoss gegen das Artenschutzgesetz anklagen.»


Frau Gasser blickte nervös zu mir und anschliessend auf die Sonnenbrille ihres Gegenübers. Orell stand mehrere Meter abseits des Geschehens und beobachtete die beiden gespannt.


«Aber was soll ich jetzt Ihrer Meinung nach machen? Ich kann die Drachen nicht mitnehmen.»


«Lassen Sie das meine Sorge sein. In Kürze werden entsprechende Transporter hier eintreffen.»


Ich wollte etwas sagen, um die Gefangennahme meiner Freunde zu vermeiden, jedoch brachte ich mit meiner zugebundenen Schnauze nichts als ein undeutliches Brummen hervor.


«Binden Sie sein Maul los, ich möchte hören, was er zu sagen hat.», befahl Claudia Fuchs.


«Das können wir nicht machen.», erwiderte Frau Gasser.


«Er kann kein Feuer speien wie die anderen.»


Frau Gasser blickte nervös zwischen ihren Mitarbeitern und Frau Fuchs umher, wobei ich ihre frischen Stresshormone riechen konnte. Vermutlich schien sie sich sowohl vor mir als auch vor der blonden Regierungsrätin mit Sonnenbrille zu fürchten.


«Na gut. Bindet seine Schnauze los.», befahl sie.


Es dauerte nur wenige Sekunden, bis zwei offensichtlich männliche Personen, die vollkommen von ihren dunkelgrauen, feuerfesten Anzügen verhüllt waren, die Seile um meine Schnauze gelockert und anschliessend entfernt hatten. Warmes Blut strömte unangenehm kribbelnd in meine Lefzen zurück. Ich ignorierte meine starken Kopfschmerzen und begann, zu sprechen.


«Bitte lassen Sie nicht zu, dass Claudia Fuchs uns gefangennimmt. Sie haben doch bestimmt in den kürzlich veröffentlichten Videos gesehen, was die Dariseg mit uns angestellt hat.», flehte ich Frau Gasser an.


In ihren Augen war ein leichter Glanz zu erkennen. Sie musterte mich lange nachdenklich, während Frau Fuchs mit verschränkten Armen neben uns stand.


«Es tut mir leid.», flüsterte sie schliesslich kaum wahrnehmbar.


«Die Transporter sollten in fünf Minuten hier sein.», merkte Frau Fuchs an.


Süffisant lächelnd liess sie ihren abschätzigen Blick über die gefesselten Drachen schweifen. Ich glaubte sogar, Gier in ihren Gesichtszügen zu erkennen.


«Mit lebendigen Drachen lässt sich mehr Umsatz generieren, nicht wahr?», setzte ich an Frau Fuchs gewandt fort.


Sie grinste mir schadenfroh entgegen.


«So läuft das Geschäft.», antwortete sie.


Frau Gasser schluckte leer und starrte die Regierungsrätin beinahe schockiert an. Sobald ihr Blick auf mich fiel, sprach ich sie erneut an, in der Hoffnung, ihr Mitgefühl wecken zu können.


«Das hier sind meine Freunde. Bitte helfen Sie uns, Frau Gasser. Wir werden keinem Menschen Schaden zufügen.», sagte ich.


«Und was ist mit diesen beiden? Die sehen ziemlich tot aus für mich.», konterte Frau Fuchs und deutete auf die Personen, die ich mithilfe meines Speers getötet hatte, um Brigitte zu beschützen.


Erst jetzt bemerkte ich, dass der Erste von ihnen vollständig von meiner Waffe durchbohrt worden war. Der noch mit einer hauchdünnen Eisschicht bedeckte Stab ragte ungefähr mittig aus dem Brustkorb des Mannes hervor. Dahinter lag der zweite Mann in verrenkter Haltung neben dem gepanzerten Fahrzeug und rührte sich nicht.


«Ich habe bloss meine Freunde vor dem sicheren Tod bewahrt. Diese zwei Männer wollten ihr mit ihren Waffen in die Augen schiessen.», sagte ich, wobei ich zuerst mit der Schnauze auf die Leichen und anschliessend Brigitte deutete.


«Dennoch hast du sie getötet.»


Während ich überlegte, wie ich das Argument von Frau Fuchs kontern konnte, witterte ich plötzlich Kristina. Sie näherte sich in eiligen Schritten von rechts und ihrem Duft nach war sie höchst aufgebracht.


«Verschwinden Sie von unserem Grundstück!», schrie sie Frau Gasser und Frau Fuchs aus knapp vierzig Metern Entfernung an.


Die Regierungsrätin verschränkte die Arme vor der Brust und Frau Gasser trat verunsichert einen Schritt zurück, scheinbar unbewusst auf Jenny zu.


«Solch gefährliche Tiere dürfen nicht frei in der Nähe der Hauptstadt herumfliegen.», entgegnete Frau Fuchs gelassen.


«Sie sind nicht gefährlich, solange man ihnen keinen Grund dazu gibt!»


Kristina hatte uns nun erreicht und begann zielstrebig, Irmas Schnauze loszubinden. Die bewaffneten Männer und Frauen in den gepanzerten Anzügen blickten erwartungsvoll zu Frau Gasser, die wiederum tatenlos das Geschehen beobachtete. Gerade als Kristina das letzte Seil um Irmas Kopf entknotet hatte, näherte sich ein Mann von links, wahrscheinlich um Kristina aufzuhalten und die vier Meter grosse Drachin erneut zu fesseln. Irma knurrte ihn bedrohlich an, wodurch er stocksteif stehenblieb. Kristina legte ihr besänftigend eine Hand auf die Schnauzspitze. Irma starrte den Mann noch immer finster an, knurrte jedoch nicht mehr.


«Seht ihr? Die Drachen sind nicht böse!», setzte Kristina ihre Demonstration fort.


Um ihre Aussage zu unterstreichen, strich sie Irma behutsam über die Stirn.


«Das reicht jetzt, Frau Meier. Überlassen Sie die Drachen mir und ich werde mich gut um sie kümmern.», fuhr Frau Fuchs dazwischen.


Ihr Blick war durchgehend auf Irma gerichtet. Allem Anschein nach behagte ihr die Vorstellung einer teilweise ungefesselten Drachin in ihrer Nähe nicht. Da aus der Ferne bereits das leise Rumpeln der herannahenden Transportgefährte zu hören war und Frau Gasser noch immer nicht einschritt, sah sich Orell gezwungen, seiner Frau zu helfen. Er kniete sich vor mich und lockerte meine Fesseln, bis Frau Fuchs schliesslich mehrere Schritte zurückwich.


«Lassen Sie nicht zu, dass sie die Drachen befreien, Frau Gasser.», befahl sie verunsichert.


Zum ersten Mal seit ich sie kannte, roch ich ihre Stresshormone. Die Gewissheit, dass ihr die Kontrolle über die momentane Situation entglitt, liess mich siegessicher schmunzeln. Orell band mich vollständig los und ich stand auf, so gut es mit meinem starken Schwindelgefühl und der Übelkeit möglich war.


Die gesamte Welt schien plötzlich zu schwanken und ich war gezwungen, mich vorübergehend hinzusetzen, ehe ich mich der Befreiung meiner Freunde widmen konnte.


«Betäubt sie erneut!», sprach plötzlich ein mir unbekannter Mann in einem gepanzerten Anzug.


Mehrere Personen richteten ihre Betäubungswaffen auf mich und schliesslich auch Irma. Obwohl ich in meiner momentanen Verfassung beinahe nicht aufrecht sitzen konnte, ohne umzukippen, knurrte ich die Menschen zähnefletschend an.


«Nein, nicht!», fuhr Frau Gasser dazwischen.


Beinahe alle Anwesenden richteten ihre Aufmerksamkeit auf sie.


«Aber wir dürfen nicht zulassen, dass die Drachen entkommen.», erwiderte der Mann.


Frau Gasser sah seufzend zu Frau Fuchs und anschliessend zu mir.


«Ich verbiete euch, einzuschreiten.», sprach sie kurz darauf leise.


«Aber …»


«Das ist ein Befehl!»


Da ihre Anweisung keinen Widerspruch zuliess, traten die bewaffneten Männer und Frauen beiseite, während Kristina und Orell bereits Irma und Jenny losbanden. Mein Blick wanderte zu meiner Waffe, jedoch entschied ich mich dazu, erst meinen Freunden zu helfen. Leicht torkelnd tapste ich auf Brigitte zu und zog mit den Zähnen an den Schlaufen der Karbonfaserseile, um die Knoten zu lösen. Sobald ich die Fesseln ausreichend gelockert hatte, sodass Brigitte sich eigenständig befreien konnte, sah sie mir erstaunt und dankbar zugleich in die Augen. Ich erwiderte ihren Blick unbewusst. Mehrere Sekunden war ihr Gesicht das Einzige, was ich wahrnahm.


Das stetig lauter werdende Rumpeln begleitet vom leisen Sirren einiger Elektromotoren weckte mich aus meiner Starre. Mit stark schmerzendem Kopf wandte ich mich meinem Speer zu. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich ihn erreicht hatte. Währenddessen liess mich der Gestank der beiden Leichen beinahe aufstossen. Ich biss in den scheinbar unendlich harten Stab meiner Waffe hinein und zog meinen Kopf ächzend zurück, jedoch gelang es mir nicht, den Speer herauszuziehen. Plötzlich verschwand der Widerstand beinahe vollständig, was mich aus dem Gleichgewicht brachte. Unsicher stolperte ich mehrere Schritte zurück, bis ich mit der Seite gegen Brigitte stiess, die mich offensichtlich beim Zurückgewinnen meiner Waffe unterstützt hatte, denn sie hielt das Ende des schwarzen Stabes im Maul. Sie zog die Hinterseiten ihrer Lefzen hoch, sobald sie meinen Blick bemerkte.


Aufgrund meines Schwindels liess ich meinen Speer los, richtete meinen Kopf in einer langsamen Bewegung gerade und setzte mich hin, bis sich die Marsoberfläche erneut stabilisiert hatte. Aus dem Augenwinkel erkannte ich Lukas, der in trägen Bewegungen aufstand, nachdem er losgebunden worden war, und mit einem kurzen Blick zu Brigitte und mir in einem kräftigen Flügelschlag abhob. Ich kniff die Augen vorübergehend zu, als mir kubikmeterweise staubige Luft entgegengewirbelt wurde.


Irma trat mit mordlustigem Blick auf Frau Fuchs zu, die sich nun hinter einigen bewaffneten Männern versteckte. Ihr Zorn diesen Menschen gegenüber war gerechtfertigt, jedoch musste ich verhindern, dass ein Regierungsratsmitglied von einem Drachen getötet wurde, um meine Volksinitiative zu retten, sofern dies nicht ohnehin bereits ein hoffnungsloses Unterfangen geworden war.


Lass sie am Leben, dachte ich an die orangefarbene Drachin gerichtet.


«Ernsthaft?», entgegnete Irma telepathisch, stellte ihr Knurren ein und starrte mir misstrauisch in die Augen.


«Ich glaube, er hat recht. Wenn wir die Menschen jetzt angreifen, geben wir ihnen einen klaren Grund, uns Schaden zuzufügen.», warf Jenny ein.


Irma durchbohrte Frau Fuchs noch einmal mit ihrem zornigen Blick, breitete anschliessend die Flügel aus und schwang sich dem Himmel empor. Jenny folgte ihr umgehend, wobei ich feststellte, dass keine von ihnen durch die unbemannten Flugobjekte verfolgt wurden. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Frau Gasser, die noch immer unschlüssig inmitten des Geschehens stand und den Dingen ihren Lauf liess.


«Danke.», sagte ich zu ihr, was ihre Verunsicherung vorübergehend zu mindern schien.


Urplötzlich fühlte ich, wie mich jemand mit allen Vieren von hinten packte und mit den Flügeln schlug, um mich tragen zu können. Als ich anhand des Geruchs und der magentafarbenen Schuppen bemerkte, dass es sich um Brigitte handelte, liess ich ihre Hilfe widerstandslos zu. Die gesamte Welt schien willkürlich zu rotieren, als wir gemeinsam abhoben. Ein unangenehmes Stechen ging nun von meinem Magen aus und ich befürchtete, jeden Moment erbrechen zu müssen.


«Konzentriere dich auf meinen Geruch.», schlug Brigitte vor.


Seufzend folgte ich ihrer Anweisung. Mit geschlossenen Augen sog ich ihren Körperduft ein, während sie mit den Flügeln schlug und die starken Luftströmungen meinem chronisch schmerzenden Flügelgelenk ein starkes Ziehen entlockten. Ich versuchte, meinen Schwindel, die Kopfschmerzen und den Gestank der Leichen durch Brigittes Duft zu ersetzen, so gut es ging. Irgendwann schien meine Übelkeit tatsächlich abzunehmen, obwohl es mir innerlich widersprach, den Körpergeruch dieser Drachin dermassen in mir aufzunehmen.


Der kurze Flug nahm jäh ein Ende, als ich plötzlich auf einen harten, kalten Untergrund gelegt wurde. Verwundert öffnete ich die Augen und stellte fest, dass Brigitte mich direkt durch die Ladeluke in eines der grösseren Raumschffe gelegt hatte.


«Bleib hier! Ich kümmere mich um dein Raumschiff.», dachte sie und verschwand blitzschnell aus meinem Blickfeld.


Von ausserhalb nahm ich die Gerüche von Cuno, Irma, Lukas und Jenny wahr. Cunos Gedanken an heftige Schmerzen innerhalb seines rechten Flügels kombiniert mit den Bildern der unnatürlich eingeknickten Gliedmasse verrieten mir, dass er sich während seines Absturzes einen Knochen gebrochen haben musste. Ich reckte meinen Kopf nach hinten und erblickte den silbernen Schmied, der mit vor Schmerzen zusammengebissenen Zähnen von Lukas und Irma getragen wurde. Jenny stieg hastig in das Raumschiff ein, in dem ich mich momentan befand, schloss die Ladeluke und eilte nach vorn zu den Steuerelementen, ohne mich anzusprechen. Auf dem Vorhof des Schlosses waren bereits die Rufe einiger Menschen zu hören, die uns wahrscheinlich nicht gut gesinnt waren. Ich vermutete, dass es sich um Mitarbeiter der Dariseg handeln musste, die von Frau Fuchs den Auftrag erhalten hatten, uns Drachen zu fangen.


Kurz darauf ertönte ein lautes Rauschen, was sämtliche Rufe überdeckte. Ruckartig setzte sich das Raumschiff in Bewegung, wobei ich stark nach unten gedrückt wurde. Nur wenige Sekunden später schwoll das Rauschen zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen an, während ich zusätzlich noch nach hinten gedrückt wurde. Auf dem glatten Boden rutschte ich bis zur Rückwand, die nun glücklicherweise geschlossen war. Die starken Fliehkräfte kombiniert mit dem Vibrieren des Raumschiffs und den ruckartigen Richtungswechseln bereiteten mir starke Kopf- und Flügelschmerzen. Mit zusammengepressten Augen versuchte ich, diese Gegebenheiten zu ignorieren.


Ein schepperndes Geräusch riss mich wieder aus meiner Konzentration. Mein erstaunlicherweise sauberer Speer schlitterte über den Metallboden auf mich zu und traf mit der stumpfen Seite gegen meinen rechten Flügel. Da mich sowohl die Schmerzen als auch meine Übelkeit erneut zu überwältigen drohten, schloss ich die Augen abermals. Brigittes Duft, der intensiv von meinem Speer auszugehen schien, erinnerte mich an ihre Worte, mich darauf zu konzentrieren, um nicht erbrechen zu müssen. Wieder erwies sich ihr Ratschlag als hilfreich, denn es gelang mir tatsächlich, meinen Mageninhalt bei mir zu behalten.


Die Sorgen aufgrund meiner starken Übelkeit verflogen augenblicklich, als ich einige Zeit später plötzlich Stellas Gedanken empfing. Ihren Empfindungen nach wurde sie fortlaufend von Manuel getragen, der angestrengt keuchend mit den Flügeln schlug, um meine Tochter vor den Menschen in Sicherheit zu bringen.


Lass uns landen und Stella mitnehmen! Dachte ich an Jenny gewandt.


«Ich bin schon in Landeanflug.», entgegnete sie.


Tatsächlich fühlte ich bereits kurze Zeit später ein Rumpeln und die Triebwerke wurden deaktiviert. Jenny öffnete die Ladeluke und liess Manuel gemeinsam mit meiner Tochter eintreten. Sämtliche Schmerzen und Schwindelgefühle schienen nun nicht mehr zu existieren, denn ich stand sofort auf und sprang in einem grossen Satz auf Stella zu. Schlitternd kam ich vor ihr zum Stillstand und drückte meine Schnauze liebevoll gegen ihre, während ich die Augen schloss.


Ich bin so froh, dass dir nichts zugestossen ist, dachte ich tief seufzend.


«Was ist mit dir geschehen, Papa? Dein Kopf schmerzt sehr stark und dir ist schwindelig.» erwiderte Stella besorgt.


Das ist nichts, worüber du dir Sorgen machen musst, versicherte ich ihr.


Nachdem ich ihren Duft noch einmal tief eingesogen hatte, erinnerte mich Manuels Körpergeruch an ihren Schuppen an seine Mithilfe.


Danke, dass du sie in Sicherheit gebracht hast, dachte ich an den Freund meiner Tochter gewandt.


Keine Ursache, entgegnete er noch immer schwer atmend, ohne mich länger als eine Sekunde anzusehen.


Ich wusste, dass er sie nicht meinetwegen gerettet hatte. Dennoch war ich ihm ausserordentlich dankbar. Jenny, die bereits wieder die Triebwerke des Raumschiffs aktiviert und die Ladeluke geschlossen hatte, fragte uns telepathisch, wie weit wir unserer Meinung nach fliehen sollten.


Schätzungsweise zweihundert Kilometer der Küste entlang in Richtung Südosten, würde ich vorschlagen, dachte ich, während ich Manuel beobachtete, der sich erschöpft und mit offensichtlich verklebten, trockenen Lefzen neben Stella auf den kalten Metallboden legte.


Dass die Fliehkräfte uns allesamt gegen die Rückwand drückten, schien uns gleichgültig zu sein. Schweigsam setzten wir unsere Reise fort, froh darüber, nicht gefangengenommen oder getötet worden zu sein.


Ungefähr zur Mittagszeit waren wir auf einer weitläufigen Waldlichtung gelandet. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt und es wehte ein kühler Wind, als wir gemeinsam das Raumschiff verliessen. Während der nächsten Minuten landeten Brigitte, Cuno, Lukas und Irma in ihren insgesamt vier weiteren Raumschiffen bei uns. Cuno rammte Irmas Raumschiff leicht an der rechten Tragfläche, während er landete. Durch die Frontscheibe war zu erkennen, wie ihm sein gebrochener Flügel starke Schmerzen bereitete und seine Bewegungen beeinträchtigte. In langsamen, fahrigen Schritten trat er hinaus ins Freie und legte sich ächzend neben die offenstehende Ladeluke seines Raumschiffs. Sein Blick blieb umgehend auf mir hängen.


«Du sagtest, wir wären bei diesen Menschen in Sicherheit.», nahm ich seine Gedanken war.


Seine silbern glitzernden Schlitzaugen fixierten mich misstrauisch.


«Genau.», unterstrich Manuel Cunos Aussage.


Selbst Jenny und Irma betrachteten mich nun anders als zuvor. Anstelle von Freundschaftlichkeit war nun nichts als Enttäuschung und Misstrauen zu erkennen. Berechnend musterten sie mich, wobei ich ihren Gedanken entnahm, dass sie nun vermuteten, ich hätte die Seite gewechselt.


«Nun denkt doch nicht solch einen Stuss! Nils wusste nicht, dass diese Menschen uns angreifen würden. Er hätte es lediglich erahnen können, nachdem wir das Bergdorf angegriffen haben, da sich die Marsbewohner auf diese Weise verteidigen oder rächen. Selbst daran trägt er keine Schuld, denn diese Offensive war nicht seine Idee. Ohne ihn und seine menschlichen Freunde wären wir allesamt in diesem Gebirge gestorben. Und heute ebenfalls. Habt ihr etwa nicht mitgekriegt, wie Orell und Kristina uns beschützt haben? Hätten uns die Menschen an einem weniger sicheren Ort angegriffen, wären wir entweder gefangengenommen oder getötet worden.», verteidigte Brigitte mich.


Die Blicke von Cuno und Jenny wurden nachdenklich. Lukas starrte mich jedoch noch immer enttäuscht an. In seinen Gedanken spielten sich erneut meine beruhigenden Worte von vor wenigen Stunden ab. Er schien in diesem Moment den Glauben daran zu verlieren, was mir innerlich einen Stich versetzte.


Der Schmied zog seinen gebrochenen Flügel schnaubend in eine bequemere Haltung, bevor er sich wieder dem Gespräch widmete.


«Wie dem auch sei, wir müssen unsere Mission fortführen. Ich schlage vor, wir fliegen mit unseren Raumschiffen an einen wirklich sicheren Ort, warten, bis mein Flügel verheilt ist, und befreien anschliessend die Gefangenen. Unsere Wartezeit können wir ausserdem noch dazu nutzen, nach Geist, Henrik und Alexios zu suchen.», dachte er.


Irma, Manuel und schliesslich auch Jenny nickten zustimmend. Lukas wandte sich leicht verunsichert Cuno zu, was einer Zustimmung gleichkam.


Nein, wir müssen warten, bis meine Volksinitiative angenommen wurde. Ansonsten würdet ihr gefangengenommen und verstümmelt werden wie Mario, fuhr ich dazwischen.


Die Gedanken an meinen Sohn liessen mich kurz darauf erschaudern. Schnell blinzelnd sah ich meiner Tochter in die wunderschönen Augen, um nicht erneut meiner Trauer zu unterliegen oder eine Panikattacke zu erleiden. Die kleinen Wassertropfen, die ihrem Kopf entlang in Richtung Erdboden flossen, liessen ihre königsblauen Schuppen schimmern wie der Nachthimmel der Erde inmitten der Wüste.


«Ich vertraue diesem Vorhaben nicht mehr.», dachte Jenny.


Diese Worte von der eigenen Grossnichte zu hören, versetzte mir einen Stich ins Herz.


Das ist die einzige Möglichkeit, entgegnete ich traurig.


«Das glaube ich nicht. Ich bin hergekommen, um meinen Grossvater zu befreien, nicht um mit irgendwelchen Ausserirdischen Frieden zu schliessen nach dem, was sie uns bereits alles angetan haben.»


Bei der Erwähnung meines Bruders Tom wechselten meine Gedanken unwillkürlich zu einer Szene eines Videos, in dem er von einer Menschenfrau namens Monika mithilfe eines einfachen Knopfdrucks in den Weltraum katapultiert worden war. Das Gesicht dieser Frau erschien in absoluter Klarheit innerhalb meines Verstands und meine Wut ihr gegenüber liess mich meine Klauen in den weichen, feuchten Untergrund graben. Jenny, die meine Gedanken mitverfolgt hatte, sah mich nun verwirrt an und erwartete eine klare Antwort.


Es tut mir leid, aber er ist tot, dachte ich.


Schockiert trat sie einen Schritt zurück, während ihre Augen zu glänzen begannen. Sie wandte ihren Blick von mir ab und starrte traurig die hohen Gräser der Waldlichtung an, in denen wir allesamt standen. Irma senkte mitfühlend ihren Kopf und stupste die Schnauze ihrer Freundin sachte an, um sie zu trösten.


«Ich schlage vor, wir fliegen auf der Stelle los, ehe uns die Menschen finden. Je länger wir hierbleiben, desto grösser wird die Gefahr.», drängte Cuno zur Eile.


«Ja, lasst uns gehen.», ergänzte Manuel.


Er trat gemeinsam mit Jenny und Irma zu Cuno. Einzig Lukas blieb mit verunsichert angezogenem, linkem Vorderbein stehen. Stella und Brigitte blieben an meiner Seite. Die Magentafarbene schüttelte seufzend den Kopf. Manuel schien erst jetzt zu bemerken, dass Stella ihm nicht gefolgt war. Cuno, Irma und Jenny stiegen bereits in drei unterschiedliche Raumschiffe ein, als Stellas Freund sich erwartungsvoll nach ihr umdrehte.


«Ich bleibe bei meinem Vater.», dachte sie bestimmt.


«Aber du kannst mich doch nicht alleinlassen. Es war unter anderem deine Idee, zum Mars zu fliegen und unsere Freunde und Verwandten zu befreien.», erwiderte er telepathisch.


«Trotzdem werde ich meinem Vater nicht von der Seite weichen. Er braucht mich genauso sehr wie ich ihn und ich bin überzeugt davon, dass sein Plan mit der Volksinitiative funktionieren wird.»


«Das denkst du doch bloss, weil du mit denen kommunizieren kannst.», dachte Manuel frustriert.


Sein Blick schwankte vorübergehend zu den anderen, die bereits eingestiegen waren. Da meine Tochter keine Anstalten machte, zu ihrem Freund zu gehen, kam dieser nun zu uns.


«Bitte, Stella. Ich kann das nicht ohne dich machen.», setzte er fort.


«Wenn du bei mir bleiben möchtest, kannst du das. Ich würde es mir sogar wünschen. Aber ich werde auf gar keinen Fall an eurer Selbstmordmission teilnehmen.», entgegnete sie.


Schnaubend wandte sich Manuel mir zu.


«Komm doch auch mit, Nils. Ihr könnt euer Vorhaben unmöglich zu dritt umsetzen.», sprach er mich an.


Wir können und wir werden, wenn es sein muss. Ausserdem sind wir nicht bloss zu dritt, dachte ich.


«Lukas, Manuel, nun kommt endlich!», drängte Cuno voller Unruhe.


Der junge, graue Drache sah Brigitte einige Sekunden nachdenklich an, bevor sein Blick kurz zu mir huschte und er den Kopf niedergeschlagen sinken liess. Seufzend eilte er zu Cunos Raumschiff, dessen Ladeluke bereits geschlossen war.


Manuel starrte abwechslungsweise Stella und mich an. Als seine Augen mich schlussendlich für einige Sekunden fokussierten, verengten sie sich zu schmalen Schlitzen. Wütend schnaubte er kleine, giftgrüne Flammen aus seinen Nüstern, als er sich schliesslich von mir abwandte und neben Stella setzte.


«Ich bleibe hier, Cuno. Ihr könnt ohne mich starten.», dachte er zornig.


«Wie du meinst.», entgegnete der Silberne.


«Kannst du mich reinlassen?», fragte Lukas ihn.


«Du solltest mit dem vierten grossen Raumschiff fliegen. Wir werden jede Waffe benötigen, die uns zur Verfügung steht.»


Das könnt ihr nicht machen! Wir sind auch auf eines eurer Raumschiffe angewiesen, fuhr ich dazwischen, was Lukas verunsichert innehalten liess.


«Weshalb benötigst du ein bewaffnetes Raumschiff, obwohl du nicht gegen die Menschen kämpfen möchtest, selbst wenn eine Notwendigkeit besteht?», entgegnete Cuno.


Wir müssen uns auch verteidigen können, falls wir angegriffen werden. Ausserdem haben wir nicht alle in meinem kleinen Raumschiff Platz. Wir müssten unsere Fortbewegung auf die reguläre Fluggeschwindigkeit und Ausdauer von Drachen beschränken.


Meine Gedanken schweiften kurz zu meinem eigentlichen Plan, den Mars mithilfe eines dieser Raumschiffe zu verlassen, ab. Dies schien Cuno aufgefallen zu sein, denn er fixierte mich finster mit seinen silbernen Augen.


«Du bist doch bloss an diesem Raumschiff interessiert, da du dich gemeinsam mit deiner Tochter aus dem Staub machen willst, statt uns zu helfen. Solch eigennützige Motive möchte ich nicht mit einem unserer vier verbleibenden, kampftüchtigen Fortbewegungsmittel unterstützen. Wir stecken nun allesamt im selben Schlamassel und wenn du uns nicht dabei helfen möchtest, unserer Rettungsmission nachzugehen, geh uns gefälligst aus dem Weg und lass uns unsere Raumschiffe benutzen.»


Jenny und Irma schienen seine Meinung zu unterstützen, denn sie starrten mich ebenso misstrauisch an wie Cuno. Lukas sah sich verunsichert nach mir und anschliessend dem Silbernen um, unschlüssig, ob er das Raumschiff nun mitnehmen oder es mir überlassen sollte. Erst als Cuno ihm zunickte, trat Lukas geschwind an das mittlerweile nasse Flugobjekt heran, erhitzte die Luft in seinem Inneren, sodass die Tropfen auf seinem Körper verdampften, und stieg ein. Sein letzter Blick zurück war auf Brigitte und mich gerichtet und wirkte beinahe entschuldigend, bevor sich die Ladeluke hinter ihm schloss.


Laut fauchend erzeugten die unteren Triebwerke rotes Plasma und die vier Raumschiffe stiegen gemächlich dem Himmel empor. Die unzähligen Tropfen stoben von den Tragflächen, als sie begleitet von einem ohrenbetäubenden Dröhnen in Richtung Südosten beschleunigten, um ihre Distanz zu Syrtis noch weiter zu erhöhen.


«Diese Idioten werden uns alle in den Untergang treiben! Obwohl sie keine Chance gegen die menschlichen Streitkräfte haben, greifen sie an und das auch noch mit beinahe all unseren Raumschiffen.», schimpfte Brigitte ihnen wütend nach.


Stella war im Vergleich zu ihr nachdenklich und aus Manuels Blick liess sich Verbitterung herauslesen. Da sein Maul noch immer stark ausgetrocknet war und er sich geistig von den momentanen Ereignissen erholen musste, leckte er das Regenwasser von Stellas Flügeln, die mittlerweile klitschnass waren wie wir alle. Meine Tochter sah ihm vielsagend in die Augen.


«Ich finde es schön, dass du hiergeblieben bist, Manuel.», dachte sie.


Er stoppte mitten in seiner Bewegung, erwiderte ihren Blick kurz, ohne seine Zunge von ihrem linken Flügel zu nehmen, und setzte die Trocknung der ledrigen Haut gleich darauf wortlos fort.


Ein Rascheln zu meiner Linken zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Konzentriert suchte ich den Wald nach einer Ursache ab, bis mir schliesslich Geist auffiel, der sich im Dickicht versteckte und uns beobachtete. Er wirkte niedergeschlagen und seine Schuppenfarbe sah erstaunlich blass aus im Schatten der Bäume.


Bist du auch der Meinung, dass wir meiner Volksinitiative nachgehen müssen, anstatt die Menschen anzugreifen, um die Gefangenen zu befreien? Fragte ich vorsichtig, da er sich aufgrund meines Blickes bereits mehrere langsame Schritte zurückgezogen hatte und den Anschein erweckte, als würde er jeden Augenblick wieder im Wald verschwinden.


«Ich wollte euch helfen, aber ich konnte nicht. Schon wieder! Es war wie bei Mia. Obwohl ihr in Gefahr wart, konnte ich mich nicht dazu überwinden, euch im Kampf zur Seite zu stehen.», lautete seine telepathische Antwort.


Leicht verwirrt legte ich meinen Kopf schräg. Geist ergänzte seine Gedanken mit Bildern von heute Morgen, als wir von den Menschen angegriffen worden waren. Geist hatte versteckt in einem Gebüsch gesessen und uns allesamt beobachtet. Seine Gliedmassen hatten gezittert vor lauter Furcht und obwohl er sich befohlen hatte, uns nicht im Stich zu lassen, wie er es seiner Meinung nach bei seiner Schwester getan hatte, war es ihm nicht gelungen, einzuschreiten, denn seine Angst vor einem erneuten Unglück war zu gross gewesen.


«Es tut mir leid. Ich habe euch alle enttäuscht.», setzte er fort und zog sich vollständig zwischen die Bäume zurück.


Geist, warte! Rief ich ihm telepathisch hinterher, jedoch erreichte mich keinerlei Antwort.


Da er vollständig aus meinem Sichtfeld verschwunden war und wie immer keine Duftspur hinterlassen hatte, war es mir nicht möglich, ihm zu folgen.


«Lass ihn doch Trübsal blasen, wie er will. Sein Trauma muss dich nicht auch noch belasten.», dachte Brigitte an mich gewandt.


Obwohl ich Geist helfen wollte, musste ich ihr recht geben. Wir hatten momentan haufenweise andere Probleme zu lösen. Uns auch noch um den Gemütszustand eines depressiven Freunds zu kümmern, war schlichtweg zu viel.


Ratlos blickte ich zu Stella. Meine Tochter sah mir ebenso ratlos in die Augen. Brigitte schien es nicht anders zu ergehen, denn sie sass mit finsterer Miene neben uns und starrte die nassen Grashalme vor sich an. Da mein Kopf noch immer schmerzte und der Schwindel nicht gänzlich verschwunden war, entschied ich, vorerst abzuwarten. Seufzend legte ich mich ins Gras und dachte an Ferdinand, während die Regentropfen angenehm kühl auf meinen Körper prasselten. Ich fragte mich, ob mein menschlicher Freund bei Orell und Kristina in Sicherheit war oder ob Frau Fuchs ihm etwas angetan haben konnte.
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Ratlos


Der Regen nahm kurz vor Sonnenuntergang endlich ab. Mittlerweile hatte ich mich ausgeruht, etwas getrunken und lange über die komplexe Situation nachgedacht, in der ich mich nun befand. Ich war gerade dabei, einen Plan auszutüfteln, wie ich Ferdinand besuchen konnte, ohne von den Mitarbeitern der Dariseg oder Frau Gasser entdeckt zu werden, als sich Brigitte neben mich legte. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie sie mich durchgehend beobachtete, weswegen ich ihren Blick stur ignorierte.


«Du magst mich also doch!», dachte sie plötzlich.


Es dauerte eine Weile, bis ich meinen Kopf in ihre Richtung drehte und ihr verwirrt in die Augen sah.


Das habe ich nie behauptet, entgegnete ich.


«Dass du mich gerettet und anschliessend befreit hast, sagt etwas anderes aus.»


Ich habe mich bloss bei dir revanchiert, da du Stella und Manuel gewarnt und vor der Gefangenschaft bewahrt hast, dachte ich mürrisch brummend, während ich einen noch feuchten Baumstamm vor mir betrachtete.


Eine Weile schwieg Brigitte, ehe sie sich eine Antwort überlegt hatte.


«Und weshalb hast du im Raumschiff an meinen Duft gedacht, um die Übelkeit zu vertreiben? Du hättest dir genauso gut Stellas Augen vorstellen können, wie du es sonst immer machst.»


Stöberst du etwa wieder in meinen Erinnerungen herum?


«Nur ein klein wenig.», gab sie zu.


Ich gab ein genervtes Seufzen von mir.


Verschwinde einfach und lass mich in Ruhe nachdenken, dachte ich schliesslich.


Zu meiner Verwunderung stand sie widerspruchslos auf und flog davon, ohne mich noch einmal anzusprechen. Sobald ich mir sicher war, dass sie meine Gedanken nicht mehr wahrnehmen konnte, dachte ich über ihre Aussagen nach.


Das ist doch vollkommener Schwachsinn! Ich habe bloss an ihren Duft gedacht, weil es das erste Mal auch funktioniert hat, als sie mich in das Raumschiff getragen hat. Ausserdem roch mein Speer nach ihr und es fiel mir leichter, mir etwas vorzustellen, was bereits da ist, als etwas Neues zu denken, lauteten meine Gedanken.


Mein Blick wanderte zu meiner Waffe, die ich wie immer mithilfe meines Schwanzes festhielt. Probehalber hielt ich mir die Speerspitze vor die Nase und schnupperte daran. Noch immer roch ich Brigittes Duft daran, wenn auch nur sehr schwach. Da er weder nach Blut noch nach anderen Körperflüssigkeiten roch, vermutete ich, sie hatte ihn sauber geleckt, wie sie es bereits auf der Erde einmal versucht hatte, nachdem Gertrud, eine der meistgehassten Drachinnen der Drachenschlucht ihn in den übersalzenen See geworfen hatte. Wie Brigitte meine Waffe während dieser turbulenten Flucht hatte reinigen können, war mir ein Rätsel. Ich überlegte mir, ob sie es vor oder während des Fluges zum Raumschiff getan haben konnte. Da das Herausziehen des Speers aus der Leiche nur wenige Minuten vor dem Start des Raumschiffs lag, war ihre Leistung dennoch beeindruckend. Während ich mir überlegte, ob ich mich gleichermassen geschickt angestellt hätte, fiel mir plötzlich auf, dass ich durchgehend meinen Speer abgeschnuppert und Brigittes Duft in mir aufgenommen hatte, ohne es zu bemerken. Ausserdem wurde mir nun bewusst, dass ich dies als angenehm empfunden hatte. Schockiert und überrascht zugleich zuckte ich mit meinem Schwanz zurück, um den Speer knapp zwanzig Meter hinfort zu schleudern.


Das ist doch verhext! Ich konnte schon Brigittes gebratenem Fleisch nie widerstehen und jetzt dasselbe mit ihrem Geruch, dachte ich beinahe empört über diese Tatsache.


Plötzlich nahm ich ein leises Kichern hinter mir wahr, was mich sofort herumfahren liess. Die abrupte Kopfbewegung löste wie immer ein schmerzhaftes Stechen aus. Stella stand grinsend am Rand der Lichtung und hatte mich höchstwahrscheinlich ununterbrochen beobachtet. Mir war diese Situation dermassen peinlich, dass ich mir wünschte, ich könnte mich in Luft auflösen.


«Gib ihr doch einfach mal eine Chance, Papa. Ich glaube, sie würde dir guttun.», dachte sie schmunzelnd.


Verlegen wich ich ihrem Blick aus.


Wie kannst du bloss so etwas denken? Irgendwann wird deine Mama zurückkehren und was glaubst du, würde geschehen, wenn ich dann mit einer anderen zusammen wäre? Ausserdem ist Brigitte viel zu jung und zu aufdringlich für mich, verteidigte ich meinen Standpunkt.


Stellas amüsiertes Schmunzeln wich allmählich von ihrem Gesicht.


«Nur weil du einen Ring besitzt, auf dem 'Vanessa' eingraviert ist, bedeutet das nicht, dass sie noch lebt, geschweige denn jemals zurückkehren wird. Ausserdem wissen wir nicht, ob sie tatsächlich deine Frau und somit meine Mutter war.»


Ihre Worte liessen mich nachdenklich schweigen. Obwohl ich wusste, dass sie recht hatte, wollte ich mir diese Tatsache nicht eingestehen, wenn auch nur die geringste Chance bestand, Vanessa zu finden.


Trotzdem passt sie nicht zu mir, entgegnete ich mürrisch.


«Ich fühle, was du fühlst, Papa, und ich weiss, dass du sie tief in deinem Inneren magst, auch wenn du das noch nicht akzeptieren möchtest.»


Das kannst du nicht wissen.


«Oh doch, und zwar genauer, als du ahnst. Ausserdem brauchst du sie.»


Inwiefern?


«Du kannst nicht dein gesamtes Leben als Einzelgänger verbringen. Einsamkeit schadet der Seele.»


Ich bin doch nicht einsam, Stella. Dafür habe ich dich, Tom und …


Meine Gedanken verstummten, als mir bewusst wurde, wie sehr Stella recht hatte. Abgesehen von ihr hatte ich niemanden mehr, den ich wahrhaftig liebte. Zumindest niemanden, von dem ich überzeugt war, dass er mich zurück zur Erde begleiten würde. Ein tiefer Schmerz breitete sich in meiner Brust aus und ich fühlte mich tatsächlich einsam und leer. Mir war bewusst, dass Drachen wie Cuno, Geist, Alexios und Gustav diese Leere ebenso wenig füllen konnten wie meine menschlichen Freunde.


Niedergeschlagen richtete ich meinen Blick auf den tiefen Ozean innerhalb von Stellas Augen. Einerseits wollte ich die Hoffnung, Vanessa eines Tages wiederzusehen, nicht verlieren, und andererseits hatte meine Tochter recht mit der Aussage, dass ich mittlerweile einsam geworden war.


«Du könntest dich auch einfach vorübergehend auf Brigitte einlassen und wenn es dir nicht gefällt, kannst du guten Gewissens Abstand halten.», durchschnitten Stellas Worte meine Gedanken.


Für eine Sekunde stellte ich mir vor, ich würde eine Beziehung mit Brigitte führen, wie Stella es mit Manuel tat, bis ich aufgrund dieser Vorstellung erschauderte. Meine Tochter bemerkte dies und ergänzte ihre Erklärung dementsprechend.


«Du musst sie doch nicht auf diese Weise lieben, Papa.», dachte sie grinsend.


Ihre Aussage erinnerte mich stark an das, was Brigitte mir vor zwei Tagen gesagt hatte. Verwundert musterte ich meine Tochter.


Hast du dich etwa mit ihr verbündet? Fragte ich beinahe vorwurfsvoll.


«Wir sind seit über einhundert Jahren Freundinnen, also ja, wir sind Verbündete.»


Ich fühlte, wie meine Lefzen kaum merklich zuckten, während ich Stella durchgehend in die Augen starrte. Da ich befürchtete, sie könnte mich doch noch überzeugen, mich auf eine freundschaftliche Beziehung mit Brigitte einzulassen, zog ich mich mehrere Schritte zurück, breitete die Flügel aus und beschleunigte im hohen Gras, um kurz darauf ohne meinen Speer abzuheben. Stella blickte mir kopfschüttelnd und leicht schmunzelnd hinterher.


Nachdem ich eine Weile dem Strand entlang geflogen war, erspähte ich plötzlich etwas Goldenes in der Ferne. Neugierig näherte ich mich, bis mir bewusst wurde, dass es sich hierbei um Alexios handelte, der allein am Strand sass und auf den durch den Wind aufgewühlten Ozean blickte. Wie immer sass er in majestätischer Haltung auf dem Sand und rührte sich keinen Millimeter, selbst als ihm Gischt ins Gesicht spritzte.


Nachdenklich setzte ich neben ihm zur Landung an, was sich aufgrund des Windes als mühselig gestaltete. Gerade als ich mit drei Beinen aufsetzen wollte, erwischte mich eine starke Böe, die mich dazu zwang, mein rechtes Vorderbein zu belasten, um nicht zu stürzen. Die heftigen Schmerzen liessen mich vorübergehend aufjaulen, bis ich meine Balance wiedergefunden hatte. Humpelnd und mit zusammengebissenen Zähnen näherte ich mich nun Alexios, der mich bisher keines Blickes gewürdigt hatte. Wie eine Skulptur aus reinem Gold sass der sechs Meter grosse Drache auf dem Sandstrand und blickte unentwegt in die Ferne. Tief seufzend tat ich es ihm gleich.


Die Minuten vergingen, bis meine Gedanken sich um den Grund von Alexios' Anwesenheit drehten. Ich fragte mich, weshalb er nicht bei den anderen war, bis mir plötzlich die Worte einfielen, die er mir vor drei Tagen im Bergdorf gesagt hatte: «Der Weg des Friedens ist ein anderer.»


Du bist hier, weil du genau wie ich an eine friedliche Lösung glaubst, oder? Fragte ich ihn.


Erwartungsvoll sah ich ihm in sein linkes Auge, jedoch erwiderte er meinen Blick nicht.


Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll, setzte ich niedergeschlagen seufzend fort.


Noch immer rührte sich Alexios kein Stück. Als ich mir vorstellte, was die Menschen von uns denken mussten, sobald Cuno, Lukas, Jenny und Irma Drachengehege angreifen würden, um unseresgleichen zu befreien, schien meine Hoffnung allmählich zu versiegen. Selbst der Erfolg meiner Volksinitiative schien nun in unerreichbare Ferne gerückt zu sein.


Du wirst sie nicht aufhalten, ihre Mission durchzuführen, stellte ich an Alexios gewandt fest.


Meine Gedanken kehrten zu Ferdinand zurück, wodurch sich nun auch noch Sorge zu meiner Hoffnungslosigkeit gesellte. Ich wollte ihn befreien, jedoch wusste ich nicht, wie. Die Dariseg würde bestimmt das gesamte Gelände überwachen und jeden Drachen umgehend betäuben, der sich auch nur in die Nähe von Orells und Kristinas Schloss wagte. Plötzlich kam mir eine zündende Idee. Voller neuer Hoffnung und Tatendrang sah ich Alexios in sein linkes Auge.


Geist könnte sich hineinschleichen! Dachte ich aufgeregt.


Die schlitzförmige Pupille inmitten der goldenen Iris richtete sich nun direkt auf mich. Alexios' Blick wirkte in gewisser Weise fordernd.


Geist kann sich extrem gut anschleichen und bedeckt halten. Wenn es jemand schafft, ungesehen irgendwo einzudringen, dann er, setzte ich fort.


Unverändert starrte mich der goldene Drache an. Einzig meine neue Hoffnung erlaubte mir, mich nicht unwohl zu fühlen.


Weisst du, wo ich ihn finden kann? Fragte ich.


Nur wenige Sekunden später erschien ein Bild von einem kleinen Bach in meinem Verstand. Ich erkannte die Umgebung wieder, da ich erst wenige Minuten zuvor daran vorbeigeflogen war. Strahlend vor Freude lächelte ich Alexios an, während ich die Flügel ausbreitete und in Richtung Nordwesten beschleunigte.


Danke, Alexios, dachte ich glücklich.


Bei einem Blick zurück glaubte ich, den goldenen Drachen ganz schwach schmunzeln zu sehen, jedoch war ich mir dessen nicht sicher, da es sich auch um eine Illusion handeln konnte. Nichtsdestotrotz vermutete ich, meine Entscheidung, Geist um Hilfe zu bitten, hätte ihm gefallen.


Um den weissen, viereinhalb Meter grossen Drachen nicht aufzuschrecken, achtete ich darauf, meine Gedanken möglichst neutral zu halten und das Denken in Worten vollständig zu unterlassen. Vor dem schmalen Bach, der nun von braunem, undurchsichtigem Wasser gefüllt war, setzte ich zur Landung an und lauschte, so gut ich konnte. Da Geist weder eine Duftspur hinterliess noch in seinem Versteck durch mich gesehen werden konnte, musste ich mich vollständig auf diesen einen Sinn verlassen. Ich schloss die Augen und hielt den Atem an, um mich besser konzentrieren zu können.


Das laute Rauschen der Wellen, die kraftvoll gegen einige Felsen am Ufer des Ozeans brandeten und das Gurgeln des beinahe übervollen Baches versuchte ich, zu ignorieren. Dadurch nahm ich das Zirpen der Grashüpfer, das Zwitschern einiger Vögel, die auf der Erde nicht existierten und das Rascheln in einem Gebüsch wahr, was durch ein kleineres Tier verursacht werden musste. Je länger ich mich auf neue Geräusche fokussierte, desto mehr schien ich gleichzeitig wahrzunehmen. Minutenlang setzte ich meine nahezu meditative Analyse der Umgebung fort, bis ich endlich ein leises Schniefen vernahm.


Sofort richtete ich meinen Kopf danach aus, öffnete die Augen und schlich beinahe perfekt geräuschlos auf den Ursprung zu. Peinlich genau achtete ich darauf, kein Blatt zu streifen und auf keinen Ast zu treten. Nur mithilfe der geringen Gravitation gelang es mir, dermassen lautlos auf drei Beinen in den Wald zu humpeln. Je düsterer es zwischen den Bäumen wurde, desto lauter schien das Schniefen zu werden. Zwischendurch waren auch noch Atemgeräusche zu hören, die einzig von einem grossen Wesen wie Geist stammen konnten. Sie waren sehr leise, jedoch langsam und von der Tonlage her tief. Da ich noch immer nicht atmete und sich Geists trauriges Schniefen fortsetzte, vermutete ich, er hatte mich nicht wahrgenommen.


Ich näherte mich weiter seinen Geräuschen, bis sie urplötzlich verstummten. Genau in diesem Moment blieb ich stehen und rührte keinen Muskel. Leise hörte ich ein Schnuppern nur wenige Meter vor mir, obwohl ich absolut gar nichts von Geist erkennen konnte. Plötzlich erschien sein Kopf hinter einem Baumstamm und er starrte mir erschrocken ins Gesicht. Ich erschrak ebenfalls geringfügig, da ich mich lediglich noch zwei Meter vor ihm befand und dies nicht erwartet hätte. In ruckartigen Bewegungen rappelte sich Geist auf und sprang einen Satz zurück, um zu verschwinden. Während dieser einen Sekunde erhaschte ich einen Blick auf seine geschwollenen, vor Tränen glitzernden Augen und seine feuchte, erdige Schnauze.


Bitte warte kurz, Geist! Ich brauche deine Hilfe, rief ich ihm hoffnungsvoll nach.


Sämtliche Geräusche von ihm verstummten und ich sah nicht eine seiner weissen Schuppen. Er war wieder vollständig aus meinem Sichtfeld verschwunden, obwohl er sich noch in unmittelbarer Nähe befinden musste. Bedauerlicherweise versperrten die dicht beisammenstehenden Bäume und die zahlreichen Sträucher meine Sicht.


Ich möchte dich nur um einen Gefallen bitten. Bitte hör mir doch wenigstens zu! Setzte ich fort, da ich vermutete, er würde meine Gedanken noch problemlos verstehen können.


«Tu nicht so, als ob es etwas gäbe, wobei ich dir helfen könnte. Ich bin ein nutzloser Versager.», erreichte mich Geists Antwort.


Erleichtert atmete ich durch, da er mich doch nicht vollständig verlassen hatte.


Du bist kein Versager, Geist. Du …


«Doch, das bin ich. Selbst um auch nur zu versuchen, meinen Freunden zu helfen, bin ich zu feige.»


Das stimmt nicht! Du bist aufgrund des Vorfalls mit Mia traumatisiert und hattest Angst, du würdest mehr Schaden anrichten als helfen, wenn du einschreitest.


Geist antwortete nicht auf diese Aussage.


Es gibt etwas, wobei nur du mir helfen kannst …, setzte ich fort.


«Du möchtest meine Hilfe nicht, glaub mir. Ich mache nur immer alles schlimmer.»


Bei diesem Vorhaben gibt es nichts, was sich noch verschlimmern lässt. Mein menschlicher Freund namens Ferdinand befindet sich momentan im Schloss von Orell und Kristina und ich bin mir nicht sicher, ob er tatsächlich in Sicherheit ist. Wie du bereits weisst, wurden wir heute Morgen angegriffen und die Dariseg stiess schlussendlich auch noch dazu. Sie werden inzwischen das gesamte Gelände umstellt haben und es wird unmöglich sein, Ferdinand ungesehen da rauszuholen. Zumindest wäre es aus der Perspektive von Claudia Fuchs logisch sinnvoll, das Schloss zu umstellen, da sie weiss, dass ich Ferdinand nicht im Stich lassen kann. Nach den neusten Vorfällen im Tharsis-Gebirge wird es ihr bestimmt erlaubt sein, mich gefangenzunehmen. Das Verteidigungsministerium hat sogar beschlossen, alle Drachen zu töten, die kürzlich auf dem Mars gelandet sind. Genau deswegen brauche ich deine Hilfe, Geist. Du bist der Einzige von uns, der eine Chance hat, sich an all den Wachen vorbeizuschleichen und Ferdinand zu befreien.


«Wegen mir würde Ferdinand bestimmt sterben. Mir gelingt nie etwas wirklich Wichtiges.», entgegnete Geist traurig.


Das glaube ich nicht. Du wirst das grossartig machen, davon bin ich überzeugt.


Wieder schniefte Geist leise. Dem Geräusch nach war er nur knapp zehn Meter entfernt, obwohl ich ihn nicht erkennen konnte.


Du bist ein absoluter Meister der Tarnung, verstehst du das denn nicht? Wenn es einer schafft, Ferdinand zu befreien, dann du, versuchte ich, meinem Gegenüber gut zuzureden.


«Und was, wenn nicht?»


Falls es dir doch nicht gelingen sollte, in das Schloss zu gelangen oder gemeinsam mit Ferdinand zu fliehen, steht es dir frei, die Mission abzubrechen. Deine Sicherheit steht an vorderster Stelle. In diesem Fall wäre ich dir nicht böse.


«Auch wenn Ferdinand wegen mir stirbt?»


Ich wurde einen Augenblick nachdenklich, bevor ich mir eine Antwort zurechtgelegt hatte.


Ich glaube an dich, Geist. Du wirst es schaffen.


Leise raschelten einige Blätter, als Geist zwischen zwei Bäumen hervortrat. Noch immer rannen ihm Tränen über die Seiten seines Kopfes.


«Wirklich?», fragte er ungläubig, den Kopf verunsichert eingezogen.


Garantiert. Selbst wenn nicht, werde ich dir für den Versuch sehr dankbar sein.


Nun sog Geist lautstark Luft durch seine verstopften Nasenlöcher ein, um den überschüssigen Schleim loszuwerden, und legte sich mit einer Körperlänge Abstand zu mir auf den feuchten, erdigen Waldboden. Seine glutroten Augen fixierten mich durchgehend.


«Na gut. Ich werde dir helfen, wenn du unbedingt möchtest. Wie soll ich Ferdinand genau befreien?»


Zufrieden schmunzelnd legte ich mich ebenfalls hin, ohne den Abstand zwischen uns zu verringern.


Am besten gehst du direkt zu ihm, sobald du das Schloss betreten hast, und bittest ihn schriftlich darum, mit dir zu gehen.


Geist starrte mich an, als wäre dies absolut unmöglich.


Kannst du lesen und schreiben? Fragte ich verunsichert.


Er nickte schwach.


Gut. Sollte die Zeit knapp werden, weil sich andere Menschen nähern, hat er bestimmt auch nichts dagegen, wenn du ihn einfach mitnimmst, setzte ich fort.


In Geists Verstand spielten sich allerlei Szenarien ab, in denen er Ferdinands Tod oder seine eigene Gefangenschaft herbeiführte. Einmal fackelte er sogar versehentlich das gesamte Schloss ab. Nichtsdestotrotz fragte er mich nun nach Ferdinands Geruch, da er die Menschen kaum visuell auseinanderhalten konnte. Ich übermittelte ihm seinen Körperduft telepathisch, woraufhin Geist vor Aufregung zitternd aufstand und sich bereits von mir abwandte, mit den Gedanken, seine Mission zu starten. Aufgrund seiner Verunsicherung sprach ich ihn erneut an.


Es wird nichts schiefgehen, Geist. Warte einfach, bis es stockdunkel ist, und dich wird niemand sehen oder hören. Die Menschen sind im Vergleich zu uns Drachen taub und blind.


Geist sah zu mir zurück und wirkte nun auf eine andere Weise verunsichert.


«Glaubst du, sie können mich riechen?»


Nein, ganz bestimmt nicht. Ferdinand konnte meinen Duft nicht einmal aus zwei Metern Entfernung wahrnehmen, antwortete ich schmunzelnd.


«Okay.», dachte Geist, wandte sich von mir ab und verschwand blitzschnell im Wald.


Bereits zwei Sekunden später nahm ich nichts mehr von ihm wahr. Froh darüber, ihn doch noch überzeugt zu haben, folgte ich dem kleinen Bach zum Strand zurück und flog in Richtung Nordwesten hinfort, wo sich Stella, Manuel und Brigitte befanden.


Während des Fluges versuchte ich, mein metallisch glänzendes Raumschiff zu erkennen, jedoch schien es wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Mehrfach umkreiste ich einige bekannte Orte, bis ich endlich Stellas Gedanken empfing.


«Wir sind hier.», dachte sie und liess mehrere Bilder und Gerüche einer Baumgruppe in meinem Bewusstsein erscheinen.


Ich folgte diesen Eindrücken und fand meine Tochter dicht an Manuel gekuschelt im Gras vor. Beide schienen sich bis zu meiner Ankunft ausgeruht zu haben, denn Manuel gähnte ausgiebig und Stella streckte ihren rechten Flügel, auf dem sie gelegen hatte.


Wo ist mein Raumschiff? Fragte ich verwirrt umherblickend.


«Ich habe es mit losen Ästen und Blättern zugedeckt, um es zu tarnen. Wir wurden schliesslich nicht direkt verfolgt und es wäre schwachsinnig, unsere Position mit diesem glänzenden Ding preiszugeben.», antwortete mir Brigitte telepathisch.


In diesem Augenblick hüpfte sie fröhlich über einen Busch hinweg auf mich zu. Währenddessen sah sie mich erwartungsvoll an.


Danke, dachte ich seufzend.


Es fühlte sich noch immer eigenartig an, mich bei ihr zu bedanken. Dennoch wollte ich ihre klugen und hilfreichen Handlungen auf diese Weise vergüten, da ich mich ansonsten bei ihr schuldig fühlen würde, was noch wesentlich schlimmer wäre.


«Was hast du vorhin getrieben?», fragte sie neugierig, als sie wenige Zentimeter neben mir abrupt zum Stillstand kam.


Lies es doch aus meinen Erinnerungen, wie du es sonst immer tust, falls es dich wirklich interessiert, antwortete ich griesgrämig, ohne sie anzusehen.


«Ich wollte eigentlich, dass du es mir erklärst, aber wenn du diese Methode bevorzugst, ist das auch in Ordnung für mich.»


Nur wenige Sekunden später erhaschte ich ihren durchdringend vorwurfsvollen Blick aus dem Augenwinkel. Ich vermutete, sie hatte den Besuch bei Alexios aus meinem Verstand gelesen, was diese Reaktion erklären würde. Anschliessend hellte sich ihr Blick auf und wurde beinahe anerkennend.


«Nicht schlecht. Geist um Hilfe zu bitten, deinen Freund aus dem Schloss zu befreien, ist tatsächlich eine gute Idee. Jetzt müssen wir bloss hoffen, dass er nicht während der Mission in einen depressiven Zustand verfällt und sich selbst aufgibt.», nahm ich Brigittes Gedanken wahr.


Ja, das hoffe ich auch, dachte ich nachdenklich.


Je dunkler es wurde, desto stärker wurde das Gefühl, Geist auf eine zu gefährliche Mission geschickt zu haben. Unruhig lag ich auf der Lichtung neben meinem Raumschiff und starrte in den wolkenlosen Himmel hinauf. Im Gegensatz zu meinen Nächten in Syrtis liessen sich nun wesentlich mehr Sterne am Firmament erkennen. Die Stunden vergingen und irgendwann geriet ich in eine Art Trance. Das leise, kontinuierliche Rauschen des Ozeans verstärkte diesen Zustand noch.


Plötzlich fühlte ich einen kalten Luftzug und als ich mich danach umsah, stand Geist mit dem Kopf über mich gebeugt bei mir. Dies erschreckte mich dermassen, dass ich abrupt aufsprang und einen Laut ausstiess, der beinahe an ein Jaulen erinnerte. Mein Gegenüber schien sich aufgrund meiner Reaktion ebenso erschrocken zu haben, denn er wich blitzschnell mehrere Schritte zurück. Mit starken Kopfschmerzen und rasendem Puls starrte ich Geist in seine rot glühenden, weit aufgerissenen Augen. Leicht zitternd zog er sich noch einen Schritt zurück, den Kopf schüchtern eingezogen.


«Es tut mir leid, Nils. Ich habe versagt. Er wollte nicht mitkommen.», dachte er niedergeschlagen, nachdem wir uns beide von unserem Schock erholt hatten.


Dies erklärte, weshalb ich Ferdinand nicht gerochen hatte.


«Er hat mir geschrieben, dass er in Sicherheit wäre und ich dir dieses Ding geben soll. Er hat behauptet, ihr könntet euch damit aus der Ferne unterhalten.», setzte er fort und streckte mir seine zitternde, rechte Vorderpranke entgegen, in der er einen kleinen, schwarzen Gegenstand hielt.


Neugierig, da ich auf diese Distanz in der mondlosen Dunkelheit nicht erkennen konnte, um was es sich handelte, trat ich auf drei Beinen näher, die Schmerzen meines Hinterkopfs ignorierend. Sobald ich bei Geist angekommen war, schnupperte ich an der kleinen Box mit einem fünf Zentimeter langen, stumpfen Stab an einer Ecke. Auf der Vorderseite waren einige Tasten angebracht, welche mit Zahlen und zwei anderen Zeichen beschriftet waren. Ich nahm es mit den Zähnen entgegen, da ich mein rechtes Vorderbein nicht verwenden konnte, und legte es vorsichtig ins mittlerweile trockene Gras. Mit der Schnauze wendete ich den nach Plastik riechenden Gegenstand und entdeckte einen weissen, provisorisch befestigten Zettel aus Papier an der Rückseite.


«Hallo Nils. Mir geht es inzwischen wieder besser und ich bin hier bei Orell und Kristina in Sicherheit. Um mit mir zu sprechen, wähle einfach die Nummer 1 aus und drücke auf die Taste mit dem grünen Symbol. Liebe Grüsse, Ferdinand.», stand geschrieben.


Im Augenwinkel erkannte ich, wie sich Geist bereits wieder mit hängendem Kopf zurückzog.


«Ich sagte doch, dass ich zu nichts zu gebrauchen bin.», dachte er.


Aber du hast das perfekt gemacht, Geist! Ferdinand hatte wohl seine Gründe, im Schloss zu bleiben, und jetzt kann ich mit ihm kommunizieren.


«Trotzdem habe ich ihn nicht zu dir gebracht, wie du wolltest.»


Geist wich meinem Blick aus.


Das spielt keine Rolle. Ferdinand lebt noch, du wurdest nicht entdeckt und mit diesem Ding, was du mir gebracht hast, kann ich das weitere Vorgehen mit ihm besprechen. Ohne dich wäre das nicht möglich gewesen. Ich danke dir.


Sein Blick huschte kurz über mich, um gleich darauf wieder auf seine Klauen zu sinken.


Mia wäre stolz auf dich, ergänzte ich.


Endlich gelang es Geist, mich wieder auf eine normale Weise anzusehen. In seinen Augen bildeten sich Tränen, während er mich ausgiebig musterte, als ob er nicht glauben konnte, was ich ihm soeben mitgeteilt hatte. Schniefend zog er sich zu einigen nahestehenden Bäumen zurück, blieb jedoch stehen, bevor er vollständig verschwand. Unsere Blicke trafen sich erneut und ich hatte das Gefühl, meine Worte zeigten Wirkung. Dennoch wandte er sich wieder von mir ab und huschte nahezu lautlos in die absolute Dunkelheit zwischen den Bäumen hinein, die ihn vollständig verschluckte.


Inständig hoffend, er würde nicht kilometerweit hinfort fliegen, wandte ich mich wieder der schwarzen Plastikbox zu. Nachdem ich diesen Gegenstand erneut gewendet hatte, betätigte ich den mit «1» beschrifteten Knopf mithilfe einer Klaue meines rechten Vorderbeins, da diese geringe Belastung noch keine Schmerzen innerhalb des Oberschenkels auslöste. Auf einer kleinen Anzeige oberhalb der Knöpfe wurde nun die gewählte Zahl schwarz auf weiss dargestellt. Nachdem ich auch noch die grüne Taste gedrückt hatte, änderte sich der Text auf «Satelliten werden gesucht …». Kurze Zeit später wurde diese Nachricht durch «Verschlüsselung wird aktiviert …» und schliesslich «Sichere Verbindung wird hergestellt …» ersetzt. Derweil erklang ein regelmässiger Piepton. Neugierig starrte ich auf das kleine Gerät, bis die Geräusche verstummten und die Anzeige nun eine digitale Uhr darstellte, die allem Anschein nach sekündlich aufwärts zählte.


«Hallo Nils, hörst du mich?», sprach plötzlich Ferdinands Stimme aus dem Apparat.


Obwohl seine Worte undeutlich und blechern klangen, verstand ich sie allesamt.


«Hallo Ferdinand. Es hat tatsächlich geklappt!», entgegnete ich begeistert.


«Das muss es auch. Diese Satellitentelefone sind dafür entwickelt worden, überall auf dem Mars zu funktionieren.»


«Diese Technologie ist echt erstaunlich!»


Noch immer war meine Begeisterung deutlich herauszuhören.


«Geht es dir und den anderen gut? Konntet ihr alle entkommen?», fragte er besorgt.


«Ja, uns geht es gut. Niemand wurde gefangengenommen oder getötet.»


«Da bin ich aber mal erleichtert. Ich habe bereits befürchtet, euch wäre etwas zugestossen.»


Nach einer kurzen Pause sprach Ferdinand weiter.


«Dieser Anruf wird übrigens verschlüsselt. Du musst dir also keine Sorgen machen, dass uns jemand abhört.»


«Ich wusste nicht einmal, dass man diese Weise der Kommunikation überhaupt abhören kann.», gestand ich.


«Das kann ich mir gut vorstellen bei dir.», entgegnete Ferdinand humorvoll.


Bedauerlicherweise wurde mein breites Grinsen nicht vom Satellitentelefon übertragen, weswegen er kurz darauf ein anderes Thema ansprach.


«Als dein riesiger, weisser Freund mich plötzlich mitten in der Nacht in meinem Zimmer angestupst hat, während ich am Schlafen war, hätte ich mich beinahe zu Tode erschreckt. Kannst du ihm sagen, es soll sich nicht dermassen anschleichen?»


«Oh. Ja, das werde ich. Geist bewegt sich zumeist lautlos.», antwortete ich leicht verlegen.


«Für dich ist das vermutlich schwer nachzuvollziehen, aber ich hatte vorübergehend mit meinem Leben abgeschlossen, als dieser Drache im Dunkeln vor mir stand. Er hat beinahe das gesamte Zimmer ausgefüllt und ich frage mich, wie es für jemanden in seiner Grösse überhaupt physikalisch möglich war, durch die Zimmertür zu passen. Nicht einen Kratzer hat er im Türrahmen hinterlassen. Zum Glück habe ich bald gemerkt, dass er mir freundlich gesinnt war.


Was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass die Dariseg durchgehend die Umgebung überwacht. Frau Fuchs glaubt, dass du mit deinen Freunden bald zurückkehren wirst. Deswegen darfst du mich nicht besuchen.», erklärte Ferdinand.


«Das dachte ich mir bereits. Aus diesem Grund habe ich Geist geschickt, da er sich besonders gut ungesehen irgendwo hin schleichen kann. Weshalb wolltest du eigentlich nicht mit ihm kommen?», fragte ich.


«Ich … ähm … habe noch ein wenig Fieber und wollte verhindern, dass es bei einem Flug durch die kalte Nacht schlimmer wird. Mein linker Arm ist auch noch nicht vollständig gesund.»


Misstrauisch starrte ich das Satellitentelefon an.


«Ausserdem schätze ich, dass es bei dir weder gutes Essen noch eine Toilette gibt.», ergänzte Ferdinand nach einer kurzen Pause.


«Gib doch einfach zu, dass du dich vor dem Fliegen fürchtest.»


Ferdinand seufzte laut hörbar, während ich mir ein Grinsen nicht unterdrücken konnte.


«Ja, du hast in gewisser Weise recht. Ich bin zum Teil hiergeblieben, weil ich Bammel vor einem Flug mit diesem unheimlichen Drachen hatte. Seine roten Augen sind echt furchteinflössend. Ich verstehe, weshalb du ihn Geist nennst.»


«Nicht bloss ich nenne ihn so. Das ist sein Name.»


«Oh, okay.»


Nach einer kurzen Gesprächspause stellte ich Ferdinand eine Frage.


«Wie geht es dir? Ist wirklich alles in Ordnung?»


«Ja, es ist alles bestens. Ich werde durchgehend mit Medikamenten versorgt und mir fehlt es an nichts. Ausser an Drachen vielleicht. Ich fühle mich inzwischen ziemlich allein ohne dich.»


Ferdinands letzter Satz liess mich schmunzeln.


«Und was ist mit der Dariseg und Frau Fuchs?», fragte ich leicht verunsichert.


«Die würden es nicht wagen, mir etwas anzutun, falls es das ist, was du meinst.»


«Gut. Ich traue dieser Frau einfach nicht.»


«Ich auch nicht. Oh, da fällt mir gerade ein, es gibt noch etwas, was ich dir mitteilen muss.»


Aufmerksam lauschend wartete ich, bis Ferdinand schliesslich fortsetzte.


«Nach dem Angriff auf das Bergdorf im Tharsis-Gebirge möchten die meisten Menschen euch Drachen loswerden. Sie fürchten sich sehr vor euch.»


«Auch vor mir?», entgegnete ich besorgt um meine Volksinitiative.


«Ja, aber bei dir ist es anders. Die Menschen hassen dich eher, als dass sie dich fürchten. Sie finden es ungerecht, dass du dir alles erlauben darfst, wie zum Beispiel diese beiden Menschen letzten Morgen mit deinem Speer aufzuspiessen, ohne rechtlich belangt zu werden, weil ich die volle Verantwortung für dich trage. Laut einer Onlineumfrage wollen dich über drei Viertel der Menschen für diesen Vorfall zur Rechenschaft ziehen.»


«Aber das war Notwehr! Sie hätten Brigitte getötet, wenn ich sie nicht aufgehalten hätte.», verteidigte ich mich.


«Das weiss ich doch, aber die Öffentlichkeit nicht. Zumindest wollen sie meinen Aussagen nicht glauben.»


«Gerätst du jetzt wegen mir in Schwierigkeiten?»


«Nein, es wird bloss einen Gerichtsprozess geben.»


«Das nenne ich aber Schwierigkeiten.»


«Dieses Mal werde ich mit Anwälten zusammenarbeiten, da wir beide nichts falsch gemacht haben und auch deine Freiheit auf dem Spiel steht.»


«Glaubst du, du wirst ungestraft davonkommen?»


«Höchstwahrscheinlich schon.»


Da Ferdinands Aussage aufrichtig klang, atmete ich erleichtert durch. Erst als mir bewusst wurde, dass die öffentliche Einstellung der Menschen mir gegenüber alles andere als vorteilhaft für meine Volksinitiative war, wurde meine Erleichterung durch Hoffnungslosigkeit ersetzt.


«Wie kann ich die Menschen jetzt noch davon überzeugen, für die rechtliche Gleichsetzung von Drachen und Menschen zu stimmen?», fragte ich niedergeschlagen.


«Ich weiss es nicht.», antwortete Ferdinand einige Sekunden später.


Angestrengt dachte ich nach, ob es doch noch eine Möglichkeit gab, die Menschen von mir zu überzeugen, jedoch endeten all meine spontanen Pläne in einer Sackgasse. Gedanklich ging ich alles noch einmal durch, was mir Ferdinand früher über das Rechtssystem der Menschen erzählt hatte, bis mir plötzlich ein Licht aufging. Unwillkürlich bildete sich ein breites Grinsen auf meinem Gesicht, während meine rettende Idee Gestalt annahm.


«Was, wenn ich die Menschen überhaupt nicht von mir überzeugen muss und ihre Abneigung mir gegenüber für meine eigenen Zwecke missbrauchen kann?», fragte ich kurz darauf.


«Wie soll das funktionieren?», entgegnete Ferdinand verwirrt.


«Du sagtest einst, dass Rechte und Pflichten stets zusammengehören und das eine nicht ohne das andere existieren kann, oder?»


«Ja, das stimmt. Ich weiss aber immer noch nicht, worauf du hinaus möchtest.»


Nun erklärte ich Ferdinand meinen Plan, der unter anderem die Hilfe von Felix, einem Freund von Ferdinand und mir mit einbezog. Selbst eine halbe Stunde später, als ich den Anruf beendete und die Uhr auf dem Satellitentelefon «41:26» anzeigte, bevor sie schliesslich erlosch, grinste ich noch breit aufgrund meiner Vorfreude. Ich war dermassen glücklich über meine Idee, dass ich bis zum Morgengrauen keinen Schlaf fand.
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Werbekampagne


Der Himmel war wolkenlos und eiskalte Tautropfen bedeckten jede Pflanze der Umgebung, als ich mich bei den ersten Sonnenstrahlen dazu entschied, aufzustehen. Gähnend streckte ich mich und blickte suchend umher, da ich Geist für meinen neuen Plan ein weiteres Mal um Hilfe bitten musste. Bedauerlicherweise war nichts vom weissen Drachen zu erkennen. Erneut gähnend trat ich auf meinen Speer zu und schnupperte ihn vollständig ab. Ich konnte Brigittes Geruch noch immer ganz schwach daran wahrnehmen, jedoch war ich mir nicht sicher, ob dies lediglich meine Einbildung war.


Träge vor lauter Müdigkeit wollte ich mich bereits auf die Suche nach Geist begeben, als mir das Satellitentelefon ins Auge stach. Da ich wusste, dass die menschliche Elektronik zumeist nicht wasserfest war, hob ich es mit den Zähnen auf und verstaute es in meinem Raumschiff. Brigittes Tarnung durch Äste und Blätter behinderte mich währenddessen leicht. Nachdem ich die Glaskuppel, unter der sich der Sitz befand, wieder geschlossen hatte, rückte ich einige Äste zurecht, sodass sie abermals das Raumschiff bedeckten. Anschliessend sprang ich ins feuchte Gras, beschleunigte auf drei Beinen und stiess mich mit ausgebreiteten Flügeln dem Himmel empor.


«Wo willst du hin, Nils?», fragte mich Brigitte derweil.


Ich muss Geist um einen weiteren Gefallen bitten, antwortete ich, ohne mich nach ihr umzusehen.


Verwundert über die Tatsache, dass sie neuerdings nicht mehr sämtliche Informationen aus meinem Bewusstsein extrahierte, liess ich meinen Blick über die umliegenden Bäume, den Strand und den Ozean schweifen. Dichter Nebel hing an einigen schattigen Stellen im Wald, insbesondere in der Nähe eines kleinen Flusses. Da Geist es bevorzugte, sich bedeckt zu halten, suchte ich zuallererst die Nebelschwaden nach ihm ab.


Geist? Wo bist du? Ich benötige deine Hilfe, schrie ich telepathisch.


Obwohl ich mir keine Antwort erhofft hatte, empfing ich seine Gedanken bereits wenige Sekunden später.


«Ich bin am Flussufer.»


Der Nebel an einer Stelle des Flussufers verzog sich umgehend, als Geist kraftvoll mit den Flügeln schlug und mir aus einigen hundert Metern entgegenblickte. Im Gegensatz zu gestern strahlte sein weisser Schuppenpanzer hell im Licht der aufgehenden Sonne.


Noch während der Landung erklärte ich meinem Freund, weshalb ich seine Hilfe benötigte. Ohne Wiederworte willigte er ein, erneut zu Ferdinand zu fliegen, sobald es dunkel war. Einzig sein leicht eingezogener Kopf offenbarte seine Verunsicherung.


Erschöpft, jedoch auch unruhig zeichnete ich mithilfe meiner Klauen Muster in den feuchten Sand, als die Sonne bereits weit über dem Ozean stand. Ich konnte die Nacht kaum noch erwarten, da ich das Resultat meines Plans mit Felix dann sehen würde.


«Nun sag schon, Papa. Wie funktioniert dein Plan?», fragte mich Stella eindringlich.


Das ist eine Überraschung, antwortete ich selbstzufrieden schmunzelnd.


«Aber du kannst mich doch nicht dermassen auf die Folter spannen.»


«Genau. Mir hast du auch noch nichts darüber verraten.», beschwerte sich Brigitte in vorwurfsvollem Ton.


Ich möchte eure unverfälschte Reaktion darauf erleben, begründete ich meine Verschwiegenheit.


Seufzend wandte sich meine Tochter von mir ab, mit den Gedanken, ihrem Freund Gesellschaft zu leisten. Brigitte blieb in meiner Nähe und beobachtete mich durchgehend, was mir jedoch gleichgültig war. Ich hatte inzwischen dutzende Quadratmeter des Strandes künstlerisch gestaltet, obwohl ich eigentlich lieber geschlafen hätte, da mich meine Vorfreude auf Trab hielt. Ausserdem erinnerten mich die Sandkörner zwischen meinen Klauen an mein Zuhause.


Ungefähr eine Viertelstunde später begann Brigitte ebenfalls, etwas in den Sand zu zeichnen. Ich liess mich hiervon nicht beirren und vollendete mein Werk schliesslich einige Zeit später. Erst jetzt wanderte mein Blick zur präzisen Karte der Drachenschlucht inmitten der Wüste, die Brigitte soeben in den Sand geritzt hatte. Als sie mein Interesse bemerkte, bildete sich ein Schmunzeln auf ihrem Gesicht.


Ehe ich die Detailtreue dieser Karte länger bestaunen konnte, witterte ich plötzlich Lukas. Dies verwirrte mich, da ich zuvor kein Raumschiff gehört hatte. Brigitte schien ihn ebenfalls gerochen zu haben, denn sie suchte bereits den Himmel nach dem hellgrauen Drachen ab, den sie bald darauf knapp hinter einigen Baumkronen entdeckte.


«Hilfe! Wir wurden diese Nacht angegriffen. Cuno, Jenny und Irma wurden gefangengenommen!», rief er panisch.


In völliger Aufregung schwang er seine Flügel, als wäre der Teufel hinter ihm her.


«Lockst du jetzt etwa die Dariseg zu uns oder was ist deine Mission?», fragte Brigitte harsch.


Allem Anschein nach hatte sie ihm seine gestrige Entscheidung, uns zu verlassen, noch nicht verziehen.


«Ich glaube nicht.», antwortete er.


In fahrigen Bewegungen setzte er auf dem Strand zu Landung an. Viel zu schnell kam er mit den Vorderbeinen auf dem Sand auf, weswegen sie umgehend einknickten. In Zeitlupengeschwindigkeit überschlug er sich einmal und blieb laut keuchend und zitternd liegen. Nun erinnerte er mich an seinen Onkel Geist, der nach Mias Tod in ähnlicher Weise abgestürzt war.


«Das hoffe ich für dich. Lass mich raten: Ihr habt sämtliche Raumschiffe verloren.», setzte Brigitte mit abschätzigem Blick fort.


Lukas starrte ihr traurig in die Augen, wobei ihm Tränen über die Seite seines Kopfes flossen. Ohne seinen nun sandigen Körper zu säubern oder sich in einer weniger verrenkten Haltung hinzulegen, vergrub er seinen Kopf unter dem linken Flügel und begann, zu schluchzen.


«Ich hätte auf euch hören sollen. Wegen mir haben wir kein einziges, bewaffnetes Raumschiff mehr.», dachte er.


«Deswegen ist die Tarnung wichtig. Wurden sie zerstört oder nur beschlagnahmt?»


«Sie haben uns angegriffen, während wir schliefen. Nur ich konnte entkommen. Keiner von uns war zu diesem Zeitpunkt in einem Raumschiff. Ich glaube, die sind alle noch unbeschädigt.»


«Immerhin.», entgegnete Brigitte.


Wurde jemand von euch verletzt oder getötet? Fragte ich voller Besorgnis.


Lukas lugte schüchtern unter seinem Flügel hervor. Seine silbernen Augen glitzerten.


«Nein. Sie wurden betäubt und gefesselt.»


Erleichtert atmete ich durch. Sollte mir mein Plan mit Geist und Felix gelingen, würden Cuno, Jenny und Irma bereits in wenigen Tagen wieder befreit werden. Stella und Manuel hatten Lukas nun ebenfalls bemerkt. Der Grüne trug meine Tochter behutsam zu uns, da sie nicht eigenständig fliegen konnte.


«Das geschieht denen recht.», dachte Brigitte kalt.


Manuel setzte Stella wenige Meter neben mir ab und eilte in einigen hastigen Sprüngen zu Lukas. Verunsichert blickte er zwischen dem noch heftig keuchenden Drachen und uns umher.


«Hat nicht Igor noch ein kampftüchtiges Raumschiff?», fragte er in die Runde.


Lukas hörte augenblicklich auf, zu weinen, zog seinen linken Flügel zurück und blinzelte sich die Tränen aus den Augen.


«Damit können wir die anderen befreien!», schoss es ihm durch den Kopf.


Voller Tatendrang richtete er sich auf.


«Wir haben keine Ahnung, wo er sich befindet. Wahrscheinlich ist er noch auf der anderen Seite des Planeten oder er hat sich dazu entschieden, ohne uns zurück zur Erde zu fliegen.», gab Manuel zu bedenken.


«Igor geht nirgendwo hin, solange er noch eine Rechnung mit mir zu begleichen hat. Er befindet sich höchstens zwanzig Kilometer entfernt von hier.», dachte Brigitte, woraufhin alle Anwesenden ihre Blicke auf sie richteten, mich eingeschlossen.


«Na dann nichts wie los!», forderte Lukas uns auf, ihm zu folgen.


Das halte ich für keine gute Idee. Ich habe einen Plan, wie ich meine Volksinitiative trotz der momentanen Situation noch durchsetzen kann. Mit etwas Glück werden die Menschen alle Drachen in wenigen Tagen befreien müssen, entgegnete ich.


Manuel und Lukas musterten mich misstrauisch.


«Und was, wenn dieser 'Plan', von dem du uns nichts erzählen möchtest, nicht aufgeht?», fragte Manuel.


Es wird klappen. Habt nur noch ein wenig Geduld.


«Für Geduld bleibt keine Zeit. Wir müssen Cuno, Jenny und Irma befreien, ehe die Menschen sie auf eine ähnliche Weise verstümmeln wie dich, Nils.»


Oder Mario, ergänzte ich gedanklich, obwohl ich dies zu vermeiden versucht hatte. Traurig liess ich meinen Kopf sinken.


Lukas' Blick schweifte gedankenverloren über die Zeichnungen, die Brigitte und ich zuvor vervollständigt hatten.


«Nils hat recht. Ihr sollt nicht versuchen, sie zu befreien, auch wenn dieser Gedanke noch so verlockend erscheinen mag. Einerseits würdet ihr euch dadurch unnötig in Gefahr begeben und andererseits wird Igor euch niemals sein eigenes Raumschiff überlassen. Wie wollt ihr ihn davon überzeugen, es euch auszuleihen, bei der hohen Chance, dass ihr versagt und es zerstört oder beschlagnahmt wird?», verteidigte Brigitte meinen Standpunkt.


Ich unterdrückte den Drang, ihr einen dankbaren Blick zuzuwerfen.


«Lass das unsere Sorge sein.», antwortete Manuel.


«Es zu stehlen, ist eine noch miserablere Idee. Er würde euch übel zurichten, solltet ihr erwischt werden.»


Manuel schnaubte verärgert, da Brigitte diesen Plan aus seinen innersten Gedanken entnommen hatte, die er keineswegs mit uns teilen wollte. Ich fühlte, wie sich ein schadenfreudiges Schmunzeln auf meinem Gesicht bildete.


«Aber was sollen wir sonst machen?», fragte Lukas verunsichert.


«Erstmal abwarten. Mein Vater arbeitet bereits seit Längerem mit den Menschen zusammen und er weiss am besten, wie sich unser gemeinsames Problem lösen lässt.», mischte sich Stella ein.


«Ja, das stimmt. Er macht wirklich schon lange gemeinsame Sache mit denen.», erwiderte Manuel misstrauisch.


Ohne sich noch länger mit uns zu unterhalten, flog er in Richtung Wald davon. Nach einem kurzen Blick zu uns folgte Lukas ihm.


«Ich hoffe, diese beiden stellen nicht irgendwelche Dummheiten an.», dachte Brigitte.


Stella sah sich ihren Freund besorgt an, bis er hinter einigen Bäumen verschwunden war.


Wie bereits gestern fand ich keinen Schlaf und meine Nervosität steigerte sich beinahe ins Unerträgliche, als ich im Dunkeln auf Geists Rückkehr wartete. Ich war überzeugt davon, dass sein erneuter Besuch bei Ferdinand ohne unerwartete Zwischenfälle gelingen würde, jedoch bereitete mir die winzige Möglichkeit, er könnte doch gefangengenommen werden, grosse Sorgen. Insbesondere jetzt, da er einen wesentlich selbstsichereren Eindruck erweckte als noch vor vierundzwanzig Stunden.


«Es hat alles geklappt! Ich habe dieses kleine Gerät von Ferdinand.», erreichten mich Geists Gedanken plötzlich.


Dieses Mal war er sogar noch wesentlich schneller gewesen als am Tag zuvor. Zufrieden darüber, dass er sein Kommen angekündigt hatte, wartete ich, bis er neben mir gelandet war und das Mobiltelefon, welches er abgeholt hatte, vor meine Schnauze gelegt hatte.


Demnach wurdest du nicht gesehen? Fragte ich ihn.


«Nein. Niemand hat mich entdeckt und ich wurde nicht verfolgt.», antwortete er stolz schmunzelnd.


Danke, Geist. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich machen würde.


Stella und Brigitte stiessen neugierig dazu, da sie Geists Gedanken ebenfalls wahrgenommen hatten.


Wo sind Manuel und Lukas? Fragte ich verwirrt, da ich keine der beiden Drachen wittern konnte.


«Ich weiss es nicht. Eigentlich dachte ich, sie wären bei dir.», antwortete Stella besorgt.


Ihr Blick wanderte hinauf zu den Sternen und anschliessend zu den umliegenden Bäumen. Da sie die besten Augen von uns allen hatte, konnte sie selbst ohne Mondlicht jeden Grashalm erkennen, selbst diejenigen, die sich direkt neben den Bäumen befanden. Dies konnte ich durch unsere einzigartige, telepathische Verbindung wahrnehmen. Stella entdeckte ihren Freund nicht, weswegen sie mir ratlos in die Augen sah.


«Ich muss mich auf die Suche nach ihm begeben.», dachte sie plötzlich.


Nein, bitte tu das nicht! Du darfst dich nicht seinetwegen in Gefahr bringen, entgegnete ich.


«Dann lass uns gemeinsam nach ihm suchen.»


Das führt zu nichts. Wir wissen nicht einmal, in welche Richtung sie geflogen sind. Ihre Duftspuren wurden längst verweht.


«Ich weiss, dass du Manuel nicht ausstehen kannst, Papa, aber ich kann ihn nicht im Stich lassen.»


Bilder von ihrem Freund, wie er in einer halsbrecherischen Rettungsaktion mit Igors Raumschiff abstürzte, erreichten mich aus ihrem Bewusstsein.


Weshalb hast du ihn vorgestern nicht aufgehalten, als er mit den anderen gehen wollte, wenn du dir solche Sorgen um sein Wohlergehen machst?


«Weil ich wusste, dass er nicht ohne mich gehen würde.», entgegnete Stella mit einem leichten Glanz in ihren Augen.


Und weshalb hat er es heute getan?


Meine Tochter wandte traurig ihren Blick von mir ab. Seufzend trat ich auf sie zu und stupste ihre Schnauzspitze behutsam mit meiner an.


Bevor wir nach ihnen suchen, sollten wir uns ansehen, ob mein Plan aufgegangen ist. Je nachdem erübrigt sich ihre Befreiungsaktion von selbst.


Noch immer wich Stella meinem Blick aus. Ich trat zurück zum Mobiltelefon und tippte mit einer Klaue auf den ausgeschalteten Bildschirm. Erwartungsvoll starrte ich das kleine, rechteckige Gerät an. Als nichts geschah, versuchte ich es erneut, jedoch leuchtete es wieder nicht auf.


«Hat dir Ferdinand nicht erklärt, wie du es bedienen musst?», fragte Brigitte.


Doch, aber irgendwie reagiert es nicht.


«Vielleicht funktioniert es nur mit menschlichen Fingern.», mutmasste sie.


Das glaube ich nicht.


Leicht aufgebracht drückte ich die Seite meiner Klauen gegen die schwarze Glasfläche. Als wieder nichts geschah, wiederholte ich diesen Vorgang mit einigen Stellen meines rechten Flügels, da die Flügelhaut der Beschaffenheit menschlicher Finger am nächsten kam. Auf meinen vierten Versuch leuchtete endlich ein Schriftzug mit der momentanen Uhrzeit auf. Wie Ferdinand es mir erklärt hatte, tippte ich auf ein Schloss-Symbol, um das Gerät zu entsperren. Dies gelang mir erst auf den dritten Versuch. Die Kante meines Flügels schien nicht für das Bedienen eines Mobiltelefons geschaffen zu sein. Nichtsdestotrotz setzte ich mein Vorhaben fort. Als ich das von Ferdinand vorbereitete Video entdeckte, blickte ich erneut zu den anderen auf.


Es ist an der Zeit, euch mehr über meinen Plan zu erklären. Ich habe Ferdinand gebeten, eine Rede vorzubereiten, die Felix heute für ihn an einer Pressekonferenz halten konnte, um die Öffentlichkeit zu überzeugen, für die rechtliche Gleichsetzung von Drachen und Menschen zu demonstrieren. Sollten sich genügend viele unserer Sache anschliessen, wird meine Volksinitiative Erfolg haben und eventuell aufgrund des starken öffentlichen Interesses frühzeitig umgesetzt werden. Anschliessend müssen alle gefangenen Drachen befreit werden, da dies ansonsten als Freiheitsberaubung geahndet werden würde, erklärte ich.


Geist legte fragend seinen Kopf schräg, da er einige Ausdrücke nicht kannte, die ich soeben verwendet hatte.


«Aber die meisten Menschen hassen uns. Wie soll eine simple Rede etwas daran ändern?», fragte Brigitte.


Die Rede soll ihre Meinung nicht ändern, sondern sie zu unseren Gunsten ausnutzen.


Brigitte musterte mich neugierig.


«Jetzt fällt es mir zunehmend schwer, nicht deinen Verstand zu analysieren.», dachte sie.


Grinsend widmete ich mich erneut dem Mobiltelefon und startete das Video. Felix stand auf einer kleinen Bühne inmitten einer grossen Menschenmenge. Es befand sich ein Stimmverstärker vor ihm, wie ich ihn bereits von meiner eigenen Pressekonferenz her kannte. Die vielen Menschen vor der Bühne trugen allesamt Plakate mit Aufschriften wie «Nils gehört ins Gefängnis» und «Niemand steht über dem Gesetz». Wie gebannt starrte ich auf meinen Freund und hoffte inständig, seine heutige Rede hätte Erfolg gehabt. Um mich selbst zu überraschen, hatte ich Ferdinand nicht telefonisch danach gefragt.


«Guten Tag meine Damen und Herren.», begrüsste Felix seine Zuschauer, wobei ich jedes seiner Worte für die anderen in telepathische Signale übersetzte.


Die lauten Rufe verstummten beinahe augenblicklich und alle richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Menschen vor dem Stimmverstärker. Selbstsicher setzte dieser seine Rede in einer Geschmeidigkeit fort, die mich angesichts der vielen anwesenden Personen erstaunte.


«Gestern hat Nils, der rote Drache, erneut zwei Menschen getötet. Beide waren Angehörige einer Spezialeinheit, deren Mission es war, die von den Drachen ausgehende Gefahr zu bannen. Diese tapferen Helden haben ihr Leben verloren im Kampf für Gerechtigkeit.»


Stella, Geist und Brigitte starrten mich nun verwirrt an.


«Hat der etwa die Seite gewechselt?», fragte Brigitte.


Habt Geduld, erwiderte ich breit grinsend.


«Laut dem Gericht soll sein Besitzer, Ferdinand Schmidt, für die Schandtaten dieses Drachen bestraft werden. Anschliessend wird Nils an einen neuen Besitzer übergeben, um gleich darauf unverändert weiterzumachen. Nicht einmal getötet werden kann er, da seine Art vom Aussterben bedroht ist und unter dem Tierschutz steht.», setzte Felix fort.


Die Menschenmenge gab zornige, gar hasserfüllte Laute von sich. Felix liess einige Sekunden verstreichen, bevor er wieder zu sprechen begann.


«Dies ist nicht das erste Mal, dass Nils ungeschoren nach einem Mord davonkommt. Bereits vor einigen Wochen hat er einen guten Freund von mir namens Christoph Bauer zerfleischt.»


Felix geriet ins Stocken und ihm war anzusehen, wie seine Trauer ihn lähmte. Die Zuschauer verstummten allesamt, bis eine absolute Stille herrschte.


«Er hat ihn … meinen Freund …»


Eine Träne rann Felix über die rechte Wange.


«… in Stücke gerissen und anschliessend … aufgefressen.»


Nach seinem letzten Wort, welches er lediglich noch flüsternd gesprochen hatte, wandte er schluchzend seinen Blick vom Publikum ab. Noch immer schwiegen die Zuschauer. Alle warteten darauf, dass Felix seine Rede fortsetzte, was er schliesslich auch mit geschwollenen Augen tat.


«Wie ihr euch bereits denken könnt, wurde das von unserem Rechtssystem unter den Teppich gekehrt und Nils konnte ungehindert weiter morden.»


Er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, atmete einmal tief durch und setzte mit lauter, selbstsicherer Stimme fort, in die er all seinen Hass, seine Trauer und seine Frustration zu kanalisieren schien.


«Das muss hier und jetzt ein Ende haben! Wie ihr bereits auf euren Schildern geschrieben habt: Niemand steht über dem Gesetz. Erst recht nicht einer von diesen hochgefährlichen Aliens!»


Auf diese Aussage hin jubelten die Zuschauer in voller Lautstärke. Viele, teilweise unverständliche Rufe der Zustimmung waren zu hören.


Er spielt das absolut perfekt, stellte ich erstaunt fest.


Brigitte starrte mich nun beinahe entsetzt an, da sie nicht verstand, weshalb die Rede von Felix uns weiterhelfen würde.


«Nils gehört eingesperrt für die Straftaten, die er bereits begangen hat, und nicht seine Besitzer, die wahrscheinlich noch von diesem Monster erpresst worden sind, ihn zu unterstützen!», rief Felix den Zuschauern entgegen.


Wieder erntete er haufenweise Zustimmung.


«Deswegen müssen wir unsere Gesetze erweitern, dass die Drachen ebenfalls daran gebunden sind. Nur auf diese Weise erfahren die Aliens Gerechtigkeit.»


«Genau! Nils soll für die Morde bestraft werden wie jeder Mensch an seiner Stelle!», vernahm ich eine laute Stimme aus dem Publikum.


«Wer von euch ist für die gesetzliche Gleichstellung von Drachen und Menschen?»


«Ich!», «Ich auch!», «Ich!», riefen dutzende, vielleicht sogar hunderte Stimmen.


Brigittes Lefzen bildeten nun ein stolzes Grinsen und Geist war positiv überrascht. Selbst Stella, die gedanklich noch immer bei ihrem Freund war, wirkte zufrieden.


«Er hat 'gesetzliche' und nicht 'rechtliche' Gleichstellung gesagt.», bemerkte Brigitte.


Genau. Rechte und Pflichten gehören stets zusammen. Sobald wir Drachen mit dem menschlichen Rechtssystem bestraft werden können, verfügen wir auch über Menschenrechte.


«Ich muss ganz ehrlich sagen, solch eine gerissene Aktion hätte ich nicht von einem alten, sturen Drachen wie dir erwartet.», entgegnete Brigitte.


Glücklich grinste ich sie an, was ihr ebenfalls ein Grinsen entlockte. In diesem Moment vollendete Felix seine Rede.


«Lasst uns gemeinsam für die sofortige gesetzliche Gleichstellung demonstrieren, damit nicht noch weitere ein ähnliches Schicksal wie Christoph Bauer erleiden müssen. Der Tod von ihm und allen anderen Opfern dieses Monsters darf nicht umsonst gewesen sein!»


Die Menschenmenge tobte nun dermassen laut, dass kein einziges Wort mehr zu verstehen war. Das Video endete abrupt, als schätzungsweise zweitausend Demonstranten der Strasse entlang marschierten.


Ein wohliges Gefühl des Erfolgs durchströmte nun mein Bewusstsein. Bei solch einer hohen Zustimmungsrate würde es nicht mehr allzu lange dauern, bis die Gesetze für Drachen eingeführt würden. Selbst Claudia Fuchs konnte diese Bewegung nun nicht mehr aufhalten, zumindest war ich schwerstens davon überzeugt. Ausgiebig gähnend legte ich meinen Kopf ins kühle Gras und wühlte mich durch die weiche Schicht von Pflanzen, bis ich mich schliesslich in einer angenehmen Position entspannte und seufzend mit geschlossenen Augen liegenblieb. Die positiven Gedanken liessen mich nun endlich die Müdigkeit verspüren, welche aufgrund tagelanger Ruhe- und Schlaflosigkeit entstanden war. Ich glitt bereits in das Reich der Träume über, als mich Stellas Gedanken in die Realität zurückholten.


«Wir sollten jetzt nach Manuel suchen.»


«Bei dieser Dunkelheit? Wahrscheinlich würdest nur du Lukas und ihn aus der Ferne erkennen können. Am besten wäre es, wir warten, bis die Sonne aufgeht. Ausserdem befürchte ich, dein Vater muss erst noch einige Stunden Schlaf nachholen. In diesem Zustand wird er dich wohl kaum unterstützen können.», antwortete Brigitte.


«Aber was, wenn Manuel jetzt in Gefahr ist?»


«Mit Lukas mitzugehen, war seine Entscheidung. Er hat dieses Risiko willentlich in Kauf genommen und ich glaube nicht, dass er von dir erwartet, dass du ihn suchst und aufhältst. Da er ohne dich gegangen ist, wird er dies auch ohne deine Hilfe durchziehen wollen.»


Stellas Furcht, sie könnte ihren Freund verlieren, durchflutete meinen Verstand. Dank Brigittes Aussage empfing ich von ihr jedoch nicht mehr die Absicht, noch diese Nacht nach ihm zu suchen. Stattdessen hörte ich, wie sie sich mir näherte und neben meine rechte Seite legte. Entspannt seufzend deckte ich sie mit meinem Flügel zu. Als ich aus ihrem Bewusstsein empfing, wie sich die Wärme meines Flügels auf ihrem Rücken ausbreitete und sie sich allmählich entspannte, obwohl ihre Sorgen noch gross waren, schlief ich endgültig ein.


Etwas stiess mehrfach gegen meinen Kopf, als ich unsanft aus dem Tiefschlaf gerissen wurde. Der intensive Geruch von Stella drang in meine Nase, als sich mein Atem beschleunigte. Leicht erschrocken und verwirrt öffnete ich mit all meiner Willenskraft die Augen. Noch immer war ich dermassen erschöpft, dass ich das Gewicht meiner Augenlider kaum stemmen konnte. Es dauerte eine Weile, bis ich beide Augen auf meine Tochter richten konnte, ohne sie doppelt zu sehen.


«Ein Raumschiff fliegt am Horizont entlang! Ich glaube, es könnte Manuel sein!», rief Stella aufgebracht.


Ich setzte mich aufrecht hin, wobei der Schmerz meines linken Flügels half, die starke Müdigkeit zu unterdrücken. Nachdem ich ihn in drei ruckartigen Bewegungen eingezogen hatte, blickte ich nach meinem Speer suchend umher. Ein schwaches Schwindelgefühl beeinträchtigte meine Orientierung. Erst als etwas Hartes meine Schwanzspitze berührte, bemerkte ich Brigitte, die mir meine Waffe gebracht hatte. Ich gähnte für einige Sekunden ausgiebig, blinzelte mehrere Male und schüttelte den Kopf trotz meiner chronischen Kopfschmerzen. Nun schien ich endlich vollständig wach zu sein.


Begleitet von einem dumpfen Dröhnen flog ein metallisch glänzendes Raumschiff über den Wald. Aus meiner Perspektive wurde es teilweise durch die Baumkronen verdeckt. Die Sonne war bereits aufgegangen und der Himmel war wolkenlos. Es wehte ein schwacher, kühler Wind vom Ozean her in Richtung Festland.


Das Raumschiff bewegt sich mit mindestens dreihundert Stundenkilometern. Nur mit meinem Raumschiff können wir es verfolgen, stellte ich fest.


«Dann werde ich gehen.», dachte Stella sofort.


Auf gar keinen Fall. Wir wissen nicht, ob es bloss Manuel und Lukas sind. Was, wenn Igor in diesem Raumschiff fliegt? Oder sogar Mitarbeiter der Dariseg? Ich sollte stattdessen die Verfolgung aufnehmen, entgegnete ich.


«Lass mich bitte mitkommen, Papa.»


Dafür ist das Raumschiff leider zu klein.


«Aber …»


Kein Aber! Du bleibst hier bei Brigitte, wo du in Sicherheit bist! Ich kann nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst, Stella.


Meine Tochter starrte mich mit Tränen in den Augen an. Ihre tiefblaue Iris glitzerte wie der Ozean hinter mir.


«Weshalb lässt du mich nicht einfach gehen?», schlug Brigitte vor, die bereits begonnen hatte, das Raumschiff von den vielen Zweigen und Blättern zu befreien.


Falls es Menschen sind, hättest du keine mündliche Möglichkeit, mit ihnen zu kommunizieren. Ausserdem kenne ich diese Spezies bereits besser als du, konterte ich.


«Klingt einleuchtend. Vielleicht ist das wirklich die beste Entscheidung. Ich werde auf Stella aufpassen, bis du zurückkehrst.»


«Weshalb darf ich nicht meinem Freund helfen?», fragte Stella schniefend und mit hängendem Kopf.


Es tut mir leid, mein Schatz, aber ich kann nicht zulassen, dass dir etwas zustösst, erwiderte ich.


Schluchzend wandte sie sich von mir ab und humpelte mit schlaffem, linkem Hinterbein in den Wald. Brigitte warf mir noch einen besorgten Blick zu, ehe sie den letzten Ast von meinem Raumschiff entfernte und meiner Tochter folgte.


Schweren Herzens hob ich meinen Speer auf, sprang in einem grossen Satz auf die Tragfläche meines Raumschiffs hinauf und stieg ein. Nachdem ich meine Waffe unterhalb des Sitzes verstaut hatte, schloss ich die Glaskuppel über mir und startete die Triebwerke. Das gesamte Flugobjekt vibrierte, als ich allmählich an Höhe gewann. Sobald ich den Hebel zur Beschleunigung nach vorn drückte, pressten mich die Fliehkräfte stark in den Sitz zurück. Es dauerte nicht lange, bis ich zum knapp dreissig Meter grossen Raumschiff aufgeschlossen hatte, da meines um ein Vielfaches schneller war. Ruckartig zog ich den Hebel zurück, wodurch mich der Luftwiderstand stark abbremste, bis ich meine Geschwindigkeit der des anderen Raumschiffs angepasst hatte.


Manuel? Lukas? Seid ihr das? Rief ich dem mit roten Plasmatriebwerken ausgestatteten Flugobjekt entgegen.


«Ja, wir sind es. Heute Morgen ist es uns gelungen, Igors Raumschiff zu stehlen!», antwortete Lukas stolz.


Ich flog ein wenig schneller, bis ich direkt neben der Front des grossen Raumschiffs war. Vorwurfsvoll starrte ich nach links durch die Windschutzscheibe hindurch Manuel und Lukas an.


Seid ihr verrückt geworden? Ihr könnt doch nicht einfach abhauen und Igors Raumschiff stehlen! Insbesondere du, Manuel. Stella macht sich grosse Sorgen um dich und es war beinahe unmöglich, sie davon abzuhalten, die komplette Umgebung nach dir abzusuchen, schalt ich die beiden.


«Nur weil du der Meinung bist, Cuno, Jenny und Irma sind es nicht wert, gerettet zu werden, bedeutet das nicht, dass wir alle nach deiner Nase tanzen müssen. Wir werden sie jetzt befreien, ob es dir passt oder nicht.», antwortete Manuel, der mir einen finsteren Blick zuwarf.


Derweil geriet ihr Raumschiff minimal ins Schwanken, bis der grüne Drache seine Aufmerksamkeit erneut der Steuerung zuwandte.


Ich habe nie behauptet, sie wären es nicht wert! Stattdessen wollte ich keine unverhältnismässig riskanten Manöver unterstützen. Ausserdem ist mein Plan gestern aufgegangen. Tausende Menschen demonstrieren bereits für die gesetzliche Gleichstellung, wie ich es ursprünglich in meiner Volksinitiative umsetzen wollte. Bald werden Cuno, Jenny, Irma und alle anderen freigelassen, dachte ich.


Manuel und Lukas sahen einander nachdenklich in die Augen.


Kehrt auf der Stelle um und gebt Igor sein Raumschiff zurück! Setzte ich fort.


«Der wird uns sowieso nicht erwischen, wenn wir fliegen. Weshalb sollen wir es ihm zurückgeben?», fragte Manuel.


Weil er euch irgendwann finden wird, wenn ihr landet.


Lukas schluckte leer, als hätte er soeben begriffen, dass er einen Fehler begangen hatte.


«Wie sollen wir das anstellen, ohne ihn wütend zu machen?», fragte er verunsichert.


Er wird bereits wütend sein. Ihr könnt nur hoffen, dass er euch verzeiht, wenn ihr es ihm unbeschädigt zurückgibt.


«Und wenn wir das Raumschiff einfach irgendwo abstellen und uns aus dem Staub machen, bevor Igor eintrifft?», schlug Manuel vor.


Das könnte funktionieren, dachte ich nachdenklich.


Langsam bremste Manuel ab und steuerte auf eine weitläufige Waldlichtung in der Nähe des Strandes zu. Mithilfe unserer vertikal ausgerichteten Triebwerke setzten wir senkrecht zur Landung an und stellten unsere Raumschiffe nebeneinander ab. Ich war ebenfalls gelandet, um Manuel meine Meinung seiner Handlungen gegenüber mitzuteilen.


Stella ist deine Freundin, Manuel, und es ist deine Aufgabe, dich um sie zu kümmern. Da kannst du nicht einfach ohne ein Wort abhauen! Dachte ich zornig, nachdem ich mein Raumschiff verlassen hatte «Es tut mir leid, Nils. Ich wusste nicht, dass dein Plan wirklich aufgehen würde. Ehrlich gesagt weiss ich es jetzt immer noch nicht, aber ich glaube dir mal, da du dermassen überreagierst.», antwortete Manuel, der nun ebenfalls ausgestiegen war.


Ich soll überreagieren? Du bringst dich und Lukas in Gefahr, obwohl wir euch alle gesagt haben, dass ihr das nicht tun sollt! Ich hätte erwartet, dass du erwachsener bist, Manuel, aber anscheinend habe ich dich sogar noch überschätzt, obwohl ich bereits zuvor nicht viel von deiner mentalen Reife gehalten habe.


Manuel reckte trotzig seinen Kopf hoch und blickte mir zornig aus seiner erhöhten Perspektive in die Augen. Lukas trat mit eingezogenem Kopf mehrere Schritte in den Schutz der Bäume zurück.


«Erzähl du mir nichts von mentaler Reife, Nils! Du bist schliesslich derjenige, der von Anfang an eine gesamte Alienzivilisation angreifen wollte, um einen einzelnen Drachen zu befreien.», dachte Manuel mit leicht gefletschten Zähnen.


Der Ausfall der Steuerung während meiner Übernahme des Raumschiffs gehörte nicht zum Plan. Ich wollte sie strategisch mit vereinten Kräften angreifen, was uns eine wahrhaftige Chance gegeben hätte, verteidigte ich mich.


«Zweihundert Drachen gegen zwei Milliarden Menschen. Jeder von uns müsste lediglich zehn Millionen von denen töten. Das wäre bestimmt ein Kinderspiel geworden.», entgegnete er sarkastisch.


«Ähm, Leute?», empfing ich Lukas' verunsicherte Gedanken, die ich sogleich ignorierte.


Damals wusste ich noch nichts über deren Anzahl.


«Dennoch hast du dich dazu entschieden, diesen Plan durchzuziehen. Du bist dieses Risiko willentlich eingegangen, um deinesgleichen zu beschützen, wie Lukas und ich es vorhin für Cuno, Jenny und Irma tun wollten.»


Diese beiden Situationen lassen sich nicht vergleichen, Manuel. Ihr wusstet, dass ich bereits einem Plan nachgehe, der mit weitaus geringerem Risiko dasselbe Resultat erzielt wie eure bescheuerte Rettungsaktion, die bloss zu eurem Tod geführt hätte.


«Wir sind nicht dumm, Nils. Denkst du tatsächlich, wir hätten uns nichts bei unseren Vorhaben überlegt?»


Bei einem wie dir kann man das nie genau wissen.


Manuel knurrte mich bedrohlich an. Meine einzige Reaktion war, meinen Speer ein wenig fester mit der Schwanzspitze zu umklammern, da ich mich diesem drei Meter grossen Drachen überlegen fühlte.


«Ich glaube, wir sollten jetzt von hier verschwinden.», unterbrach uns Lukas erneut.


Sowohl Manuel als auch ich ignorierten ihn.


«Hör auf, so zu tun, als wärst du klüger und besser als ich. Deine Arroganz stinkt bis zum Himmel.»


Wer Fakten spricht, ist nicht arrogant.


«Na gut, dann beweise mir, dass du recht hast.»


Das muss ich nicht.


«Weil du insgeheim weisst, dass du mir unterlegen bist?»


Zornig schnaubte ich flimmernd heisse Luft in Richtung Manuel und ich grub meine Klauen in den weichen Untergrund.


Nein, sondern weil ich mich nicht auf dieses Niveau herabbegeben möchte.


«Als ob es noch ein Niveau unter deinem gäbe.»


… sagt der ausschliesslich von Lust getriebene Drache, der nicht einmal bemerkt, wie unsanft er seine Freundin behandelt. Stella ist dir doch bloss wichtig, weil du ansonsten niemanden hättest, der deine Gelüste stillen könnte. Sie hingegen liebt dich wahrhaftig. Deswegen verdienst du sie auch nicht!


Aus Manuels Gedanken empfing ich, wie er sich vorstellte, er würde mir voller Zorn in den Nacken beissen und mir die Flügel mit seinen Klauen aufschlitzen. Stattdessen schnaubte er zähnefletschend einige giftgrüne Flammen in meine Richtung und starrte mir boshaft in die Augen. In dieser Sekunde stupste mich Lukas mit der Schnauze von rechts an.


Was? Fragte ich ihn harsch.


«Ich glaube, Igor kommt.», antwortete er eingeschüchtert.


Sein linkes Vorderbein zitterte vor lauter Nervosität, während er seinen Blick auf den blauen Himmel richtete. Ich sah ebenfalls hoch und erspähte einen braunen Fleck neben der tiefstehenden Sonne. Bei genauerer Betrachtung liessen sich tatsächlich Flügelschläge erkennen.


Du hast recht, Lukas. Wir müssen hier weg, und zwar sofort!


Adrenalin durchflutete meinen Körper nun verstärkt, mehr sogar als während des Streits mit Manuel. Hastig sprang ich auf mein Raumschiff und setzte mich hinein.


«Lass uns mit dem Raumschiff fliehen, Lukas. Er würde uns ansonsten direkt verfolgen.», rief Manuel seinem hellgrauen Kollegen zu, der sich bereits panisch in den Wald zurückgezogen hatte.


«Aber er ist beinahe hier!», dachte Lukas.


Manuel stieg bereits ein, während ich abhob und die Lichtung unter mir liess. Ich blickte erneut auf den braunen Fleck über dem Horizont, der sich wie erwartet als zornig zähnefletschenden Igor entpuppte. Wieder spielte sich die Szene vor meinem inneren Auge ab, als dieser gigantische Drache Loris gefressen und mich dazu gezwungen hatte, Ferdinand zu verletzen. Angstvoll wendete ich und flog mit laut dröhnenden Triebwerken in Richtung Ozean hinfort.


«Komm endlich, Lukas!», nahm ich noch Manuels Gedanken wahr.


Kurze Zeit später befand ich mich bereits ausserhalb der telepathischen Reichweite. Ein ungutes Gefühl beschlich mich, da sich Lukas in grosser Gefahr befand, je nachdem wie wütend Igor auf ihn war. Zwiegespalten setzte ich meinen Flug fort, bis ich schliesslich wendete und gerade noch mitverfolgen konnte, wie Igor im Sturzflug auf die Lichtung zusteuerte. Das grosse Raumschiff war immer noch nicht gestartet.


Leer schluckend näherte ich mich erneut dem Geschehen, bis mir die eigenen Tragflächen die Sicht nach unten versperrten. Ich drehte die Steuereinheit vor mir, um das Raumschiff in eine Schräglage zu versetzen, und beobachtete Igor, der Manuel in den Wald jagte. Sobald beide zwischen den Bäumen verschwunden waren, setzte ich widerwillig zur Landung an. Einerseits fürchtete ich mich vor Igor, andererseits konnte ich Manuel und Lukas nicht im Stich lassen. Noch war ich unschlüssig, wie ich ihnen helfen konnte, weswegen ich mein Raumschiff einfach neben dem von Igor parkte und mit meinem Speer bewaffnet ausstieg. Ich spielte mit dem Gedanken, Igors Raumschiff zu stehlen, um ihn abzulenken, jedoch wurde ich durch wütendes Brüllen unterbrochen.


Manuel rannte panisch keuchend zwischen den dicht stehenden Bäumen hervor auf die Lichtung und steuerte geradewegs auf das Raumschiff zu, als Igor ebenfalls aus dem Wald hervorsprang, sich mit weit aufgerissenem Maul auf ihn stürzte und ihn am Nacken packte. Der Grüne stiess ein verzweifeltes Jaulen aus, als er zusätzlich noch von den gewaltigen Pranken des Braunen zu Boden gedrückt wurde.


Jetzt hab ich dich, Dieb! Vernahm ich Igors zornige Gedanken.


In dieser Sekunde sprang Lukas zwischen zwei Bäumen hervor und stürzte sich auf Igor, um seinem Freund zu helfen. Der knapp drei Meter grössere Drache liess Manuels Nacken los, sah sich nach Lukas um und schwang seinen Schwanz in Richtung des viereinhalb Meter grossen Angreifers. Da Lukas noch keine Kampferfahrung hatte, gelang es ihm nicht, dem Schwanzhieb auszuweichen, weswegen er seitlich am Kopf und an seiner Brust getroffen wurde. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stürzte er zu Boden, rappelte sich jedoch sofort wieder auf. Nach einem kurzen Blick zu mir sprang er erneut auf Igor zu. Dieser erweckte einen eher genervten als bedrängten Eindruck, schleuderte Manuel mit einer Pranke gegen den nächstgelegenen Baum und wich Lukas' Angriff zur Seite aus. Blitzschnell schnappte er nach seinem Hals, biss knirschend zu und riss seinen Gegner gewaltsam zu Boden. Lukas schlug verzweifelt mit den Klauen um sich, konnte jedoch nichts als oberflächliche Kratzer in Igors braunen Schuppen verursachen, da dieser seine Flügel geschickt zurückgezogen und sein Gesicht durch seine Vorderbeine geschützt hatte. Lukas drückte seine Beine mit aller Kraft gegen Igors Brustkorb, was ihm bedauerlicherweise nicht weiterhalf.


Manuel rappelte sich ächzend auf. Blut trat zwischen den aufgebrochenen Schuppen seines Halses hervor. Hinkend sprang er auf Igor zu, wurde leider sofort von seinem Schwanz zu Boden geschlagen und von seiner linken Hinterpranke fixiert.


Vor Angst gelähmt stand ich noch immer wie angewurzelt am Rand der Lichtung. Ich hatte keine Ahnung, wie ich Igor nun bekämpfen sollte. Er hatte seine beiden Gegner vernichtend geschlagen, ohne sich auch nur ein Mindestmass an Verletzungen zuzuziehen. Während er Lukas in den Hals biss, verzog er die Lefzen zu einem abscheulichen Grinsen. Es schien ihm grösstes Vergnügen zu bereiten, seine Dominanz zu demonstrieren.


«Was soll ich jetzt bloss mit euch Dieben anstellen?», fragte Igor in die Runde.


Sein boshafter Blick wechselte von Lukas zu Manuel und wieder zurück. Der Hellgraue versuchte mit aller Kraft, sich aus Igors Biss zu lösen, jedoch liess der Riese nicht locker. In einem erstickten Krächzen gab er schliesslich die Gegenwehr auf und liess seine Flügel schlaff zu Boden sacken. Die Beine stemmte er noch immer gegen Igors Brust. Dass mich der braune Riese bisher vollständig ignoriert hatte, erleichterte mich.


«Bitte lass uns frei! Es tut uns leid, dass wir dein Raumschiff gestohlen haben. Du kannst es wieder haben und wir werden dich nie wieder belästigen.» , flehte Lukas, dem das Atmen schwerfiel.


«Das entschädigt meine Umstände nicht. Ich muss zugeben, dieser Kampf war ganz nett, aber auch ein wenig zu leicht. Das gleicht eure Schuld noch nicht aus. Was bietet ihr mir sonst noch an?», antwortete Igor.


Manuel wand sich ächzend unter der gewaltigen Pranke, die seinen schlanken Körper gegen den Erdboden presste, bis Igor ihm eine Klaue in die Bisswunde seines Halses drückte, um ihm zu signalisieren, er solle sich nicht verteidigen. Manuel jaulte schmerzerfüllt auf und gab sich geschlagen.


Da es zum Teil auch meine Schuld war, dass wir uns in dieser Situation befanden, zwang ich mich schliesslich trotz meiner Angst zur Handlung. Leise schlich ich auf Igors Hinterseite zu, bedacht darauf, mich stets ausserhalb seines Blickfelds zu befinden. Nervös umklammerte ich den Speer mit meiner Schwanzspitze. Inständig darauf hoffend, dass Igor sich lediglich auf die Gedanken von Lukas und Manuel fokussierte, bereitete ich mich innerlich darauf vor, unserem Gegner den Speer in sein linkes Auge zu rammen, da dies meine einzige Möglichkeit war, ihn ernsthaft zu verletzen. Ausserdem würde er seinen Kopf nicht schnell genug zurückziehen können, da er Lukas mit den Zähnen festhielt. Ich schloss meine Augen, atmete einmal tief durch, um die volle Konzentration zu erlangen, und stiess mich anschliessend kraftvoll mit den Hinterbeinen zu meinem Angriffssprung ab. Dank der geringen Schwerkraft flog ich über Igors Schwanz hinweg und steuerte mit halb ausgestreckten Flügeln auf seinen Kopf zu, während ich den Speer zu meinen Vorderbeinen übergab, die noch immer schmerzende Schusswunde ignorierend. Ohne dass mich Igor auch nur angesehen hatte, schlug mir plötzlich sein linker Flügel gegen die Seite. Dies geschah mit solch einer Wucht, dass ich bereits rücklings neben Igor im Gras lag, ehe ich mein volles Bewusstsein wiedererlangte. Mein Kopf sendete pulsierende Schmerzen aus und ich griff vergeblich nach meinem Speer.


«Misch dich nicht ein, roter Zwerg!», herrschte mich Igor an.


Noch immer würdigte er mich keines Blickes und er hielt Lukas und Manuel unverändert fest. Dass er mich derart beiläufig im Kampf geschlagen hatte, frustrierte mich. Trotz meines nun starken Schwindels richtete ich mich stöhnend auf. Nach einer kurzen Suche fand ich meinen Speer wenige Meter neben mir im Gras. Ich griff mit meiner Schwanzspitze danach und entschied mich, Igor nicht erneut auf diese Weise anzugreifen, da er mich auch problemlos hätte töten können. Stattdessen trat ich auf die Raumschiffe zu. Als ich bemerkte, dass Igors Blick plötzlich auf mich gerichtet war, änderte ich meinen Plan, indem ich in mein eigenes Raumschiff einstieg. Der Braune widmete sich wieder Lukas und Manuel, die bereits jegliche Gegenwehr aufgegeben hatten.


«Bitte hilf uns, Nils!», flehte Lukas.


Unbeirrt startete ich die Hecktriebwerke.


«Er ist zu feige und zu schwach, um euch zu helfen, Grauer.», dachte Igor siegessicher grinsend.


«Was willst du noch von uns?», fragte Manuel, der sich bereits vorstellte, wie er während der nächsten Stunden verbluten würde, obwohl der geringe Blutverlust durch seine Wunden hierfür nicht ausreichte.


«Einer von euch muss für diesen Diebstahl bezahlen. Ihr entscheidet, wer das ist.»


Manuel und Lukas sahen einander schockiert in die Augen.


«Er soll es sein! Es war seine Idee, unsere Freunde zu befreien.», dachte Manuel.


«Was? Aber du hast doch vorgeschlagen, dass wir sein Raumschiff stehlen!», entgegnete Lukas verängstigt.


Igor gab ein amüsiertes Grunzen von sich. Zu meinem Glück hatte niemand bemerkt, wie ich mit aktiven Hecktriebwerken auf dem Boden stehengeblieben war. Vorsichtig, ohne ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, kletterte ich zur Rückseite des Raumschiffs und hielt die Spitze meines Speers in das gelbe Feuer, welches kontinuierlich nach hinten austrat. Meine Waffe erhitzte sich allmählich.


«Ihr müsst euch einig werden, ansonsten töte ich euch beide.», drängte Igor seine Geiseln zur Eile, während er breit grinste.


«Bitte lass mich am Leben. Ich bin noch jung und unerfahren. Den Fehler von heute werde ich niemals wiederholen.», antwortete Lukas wimmernd vor Angst.


Tränen der Verzweiflung rannen ihm aus den Augen und er zitterte am ganzen Körper.


«Mein Leben ist viel mehr wert als seines, da ich älter und somit erfahrener bin. Ausserdem habe ich eine Freundin, die mich liebt und Lukas nicht.», konterte Manuel.


Mein Speer hatte inzwischen mehrere tausend Grad erreicht. Trotz meines Schwindels sprang ich in einem grossen Satz hinunter auf die Wiese, torkelte einige Schritte nach links, bis ich mein Gleichgewicht wiederfand, und eilte in Igors Raumschiff hinein. Der Braune starrte mich zornig knurrend durch die Windschutzscheibe an, sobald ich vorn angelangt war. Seine Wut liess ihn stärker zubeissen, was Lukas erneut ein Krächzen entlockte.


Lass die beiden frei, auf der Stelle! Ansonsten zerstöre ich die Steuerung deines Raumschiffs! Rief ich Igor zu, den Schwanz zum Speerstoss in Richtung Steuerpult erhoben.


Aufgrund der in meiner Waffe gespeicherten Energie flimmerte die Luft in meiner Umgebung und ich war mir sicher, sämtliche Elektronik in einem Schlag zerstören zu können.


«Wenn du das tust, töte ich erst den grünen Wicht, danach den Grauen und zu guter Letzt dich auf eine langsame und qualvolle Weise.», antwortete Igor zähnefletschend.


Seine braunen Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt und seine Schwanzspitze zuckte vor zorniger Erregung.


Trotzdem hättest du anschliessend kein funktionstüchtiges Raumschiff mehr, um nach Hause zurückzukehren. Alle anderen Raumschiffe wurden entweder zerstört oder von den Menschen beschlagnahmt. Für meines bist du zu gross. Entweder lässt du uns in Ruhe oder du bist für immer auf diesem Planeten gestrandet.


Igors Knurren verstärkte sich. Manuel stöhnte schmerzerfüllt auf, als die grossen Klauen um seinen Brustkorb ihren Griff verstärkten. Mehrere Sekunden rührte sich niemand, bis Igor schliesslich ruckartig seinen Kopf nach vorn drückte und Lukas losliess, um ihn von sich wegzustossen. Japsend schnappte der junge Drache nach Luft, stiess sich mit allen Vieren von seinem Gegner ab und robbte zitternd auf die Bäume zu, ohne Igor aus den Augen zu lassen. Sein Schwanz glänzte im Licht der Sonne und ich vermutete, dass er vor lauter Angst uriniert hatte. Als Igor schliesslich auch Manuel losliess, hinkte dieser in verkrampfter Haltung ebenfalls in Richtung Wald.


Mein Herz schlug mindestens dreimal so schnell, wie es in dieser Situation notwendig gewesen wäre, als ich aus dem Raumschiff kletterte und mit hitzeflimmerndem Speer die Lichtung betrat. Igor starrte mich nun hasserfüllt an.


Jetzt steig wieder in dein Raumschiff ein und lass es gut sein! Du hast es schliesslich unbeschädigt wieder bekommen, dachte ich.


Zitternd vor Adrenalin und mit heftigen Kopfschmerzen trat ich mehrere Schritte rückwärts, als sich Igor näherte. Innerlich bereitete ich mich vor, den Speer in Richtung seines Kopfes zu verschiessen, sollte er versuchen, mich anzugreifen. Igors Haltung versteifte sich ruckartig, wobei er seinen Rücken leicht krümmte. Sein rechtes Vorderbein zuckte geringfügig in Richtung seines Bauchs. Ehe ich sein Verhalten weiterhin analysieren konnte, wandte er seinen Blick knurrend von mir ab, da er wusste, dass die Energie in meiner Waffe ausreichen würde, ihn schwer zu verletzen oder gar zu töten. Als er mit dem Rücken zu mir stand und ich mich wieder zu meinem eigenen Raumschiff begeben wollte, streckte Igor plötzlich seinen Schwanz nach mir aus, umfasste meine Hinterseite damit, ehe ich zu einem Speerstoss ausholen konnte, und entriss mir meine geliebte Waffe in solch einer geschmeidigen Bewegung, wie ich sie ihm keinesfalls zugetraut hatte. Rauschend schleuderte er den Speer in einer Drehung gegen einen Baum, in dessen Rinde die schwarze Spitze laut krachend verschwand. In derselben Bewegung stürzte er sich auf mich. Er drückte meinen gesamten Körper mit seinem linken Vorderbein zu Boden, sodass sämtliche Luft aus meinen Lungen gepresst wurde und umfasste meinen Kopf mit seiner rechten Vorderpranke. Die Klauen quetschten schmerzhaft meine Lefzen. Nur einen Sekundenbruchteil später fühlte ich bereits Igors linke Eckzähne an meinem Nacken, die mir in einem unangenehmen Druck zu verstehen gaben, dass er nun mithilfe eines Kieferzuckens mein Genick brechen konnte.


«Sag mir niemals, was ich zu tun habe, roter Zwerg!», fuhr er mich knurrend an.


Sein präziser, punktueller Biss verstärkte sich und ich musste all meine Kraft aufwenden, um einen Genickbruch zu vermeiden, sofern mich das stechende Gefühl in meinem Nacken nicht täuschte. Ich fühlte seinen heissen Atem, der mich ironischerweise erschaudern liess.


Es tut mir leid. Ich wollte bloss meine Freunde retten, dachte ich, noch immer unfähig, einzuatmen, da Igor dermassen viel Gewicht auf meinen Brustkorb verlagerte.


Panisch stemmte ich mich gegen ihn, jedoch liess sich mein Körper nicht einen Millimeter bewegen. Die einst verletzte Stelle meiner Wirbelsäule sendete ein schmerzhaftes Stechen aus und der konstante Druck gegen meine Hinterseite, den ich seit meiner temporären Lähmung verspürte, erhöhte sich drastisch.


«Der einzige Grund, weshalb ich dich jetzt nicht töte, ist diese ach so tolle Brigitte, der anscheinend viel an dir liegt. Solltest du mir aber noch ein einziges Mal in die Quere kommen, werde ich dich in Stücke reissen, egal was diese pinke Hexe anschliessend über mich erzählt. Hast du das verstanden?»


Igors Griff um meine Schnauze verstärkte sich, wodurch meine Lefzen ein widerwärtiges Schmatzen von sich gaben. Ausserdem schoss ein stechender Schmerz durch mein Gebiss.


Ja, das habe ich, dachte ich panisch.


Endlich liess Igor von mir ab. Mit weit aufgerissenem Maul atmete ich so viel Luft ein, wie ich konnte, obwohl ich versehentlich ein winziges Insekt verschluckte, was zuvor auf einer Pflanze neben meinem Kopf gelandet war. Keuchend kompensierte ich mein Sauerstoffdefizit und wartete, bis ich wieder klar denken konnte. Der Geschmack von Blut breitete sich auf meiner Zunge aus, als ich mein Maul erneut schloss. Ernüchternd stellte ich fest, dass meine Lefzen bluteten. Ich tastete mein Gebiss ab, was glücklicherweise noch vollständig war, und setzte mich mit schmerzender Hinterseite auf. Noch immer zitterte mein linkes Vorderbein vor lauter Adrenalin.


Igor startete sein Raumschiff laut dröhnend. Sengende Hitze strömte mir entgegen und ich schloss die Augen, bis er über mich hinweggeflogen war. Es vergingen einige Sekunden, bevor ich Lukas' Gedanken wahrnahm.


«Geht es dir gut, Nils?», fragte er eingeschüchtert.


Mit eingezogenem Kopf betrat er die Lichtung. Es strömte mir der intensive Geruch seines Urins entgegen, als er sich neben mich setzte und mich fürsorglich schnuppernd auf Verletzungen untersuchte.


Ja, ich glaube schon, entgegnete ich durcheinandergebracht.


Mein Blick fiel auf einige gebrochene, jedoch nicht vollständig ausgefallene Schuppen am Hals des jungen Drachen. Igors Zähne hatten keine blutenden Wunden verursacht, worüber ich froh war. In dieser Sekunde trat Manuel ebenfalls auf die Lichtung. Lange musterte er mich mit seinem blutenden Hals. Seiner gekrümmten Haltung nach vermutete ich, Igor hatte ihm mehrere Rippen gebrochen.


«Danke, dass du mir und auch Lukas das Leben gerettet hast.», sprach er mich schliesslich telepathisch an.


Ich habe dich nicht gerettet, sondern verhindert, dass meine Tochter jemanden verliert, den sie liebt. Das ist ein gewaltiger Unterschied, entgegnete ich.


Manuel liess verlegen seinen Kopf sinken. Da Lukas allem Anschein nach nur leicht verletzt war, bot er mir an, mir meinen Speer zu bringen, was ich dankbar akzeptierte, da dieser gut zwanzig Zentimeter tief in einem Baumstamm steckte. Die darin gespeicherte Energie hatte sich während des Aufpralls vollständig entladen, weswegen er nun von einer dünnen Eisschicht bedeckt war und kalter Dampf davon ausgehend zu Boden floss. Lukas griff mit dem Maul danach und jaulte erschrocken auf, als seine Zunge daran festfror. Er wollte sich gerade in seiner panischen Reaktion losreissen, als ihm auffiel, dass er stattdessen Feuer speien konnte. Nur wenige seiner silbernen Flammen genügten bereits, das Eis zu schmelzen, und er konnte die Waffe anschliessend mit einem kräftigen Ruck aus dem Holz ziehen.


Er überreichte mir den Speer und half mir anschliessend, auf mein Raumschiff zu klettern, dessen Hecktriebwerke noch immer aktiv waren. Ich setzte mich ächzend auf den Sitz, nachdem ich meinen Speer darunter verstaut hatte, schloss die Glaskuppel über mir und änderte den Schub, sodass ich senkrecht starten konnte.


«Ist es in Ordnung, wenn wir wieder zu euch kommen?», fragte Lukas vorsichtig.


Ich nickte schwach, bevor ich gemächlich vom Boden abhob. Lukas umklammerte Manuel mit allen Vieren, so behutsam er konnte, jedoch verzerrte der Grüne sein Gesicht trotzdem vor Schmerz. Gleichzeitig mit meiner Beschleunigung in Richtung Stella und Brigitte schlug Lukas kräftig mit seinen Flügeln, um mir gemeinsam mit Manuel zu folgen.
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